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  Felizitas Carmann


  Nichts als Knochen


  Inhaltsangabe


  Rebecca Huthmacher von der Kripo Köln hat es mit einem rätselhaften Fall zu tun. Ein Obdachloser ist von einer Brücke gestürzt. War es ein Unglücksfall, Selbstmord oder Mord? Ein Zeuge will einen geheimnisvollen Mönch am Ort des Geschehens gesehen haben. Als die Ermittlungen in eine Sackgasse geraten, ereignet sich ein Doppelmord: Ein junges Paar wird tot aufgefunden und die fieberhafte Jagd nach dem Mörder beginnt. Auch hier führt eine der Spuren zu einem Ordensmann. Besteht womöglich eine Verbindung zwischen diesem Mord und dem Benediktinerkloster Maria Laach?
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  Vatikan


  Prälat Antonio Schiavo warf einen Blick auf seine Armbanduhr und seufzte. Gleich halb eins, der Lesesaal des Geheimarchivs würde bald geschlossen werden. Aber er hatte genug gelesen, um Gewissheit zu haben. Als er letzte Woche zum ersten Mal auf das Dokument gestoßen war, hatte er zuerst nicht geglaubt, was er dort las. Seither hatte er weiter nachgeforscht und sich noch andere Dokumente zu den verschiedenen Details angesehen. Alle Teile passten zusammen: das Kloster Wedinghausen, der junge Benediktinermönch, seine Aufzeichnungen über den Fund des Prämonstratensernovizen und schließlich der Verbleib des Fundstücks nach der Wiederbesiedlung des Benediktinerklosters.


  Langsam stand Antonio Schiavo auf, brachte die Schriften zurück an ihren Platz und folgte den langen Gängen, die ihn aus dem Vatikanischen Geheimarchiv hinausführten. Als er aus dem Gebäude auf die Straße trat, blieb er kurz stehen und blinzelte in die grelle Märzsonne, die am wolkenlosen römischen Himmel klebte.


  Er musste handeln. Dies war die Chance seines Lebens, auf die er immer gewartet hatte. Die Beichte des Prämonstratensermönchs war nicht einfach zu interpretieren gewesen. Vieles bestand nur aus vagen Andeutungen, und doch war der Schluss, den er aus all dem gezogen hatte, der einzig logische.


  ›Und damit ist endlich der Grundstein gelegt für deinen unaufhaltsamen Aufstieg in der römischen Kurie‹, dachte Schiavo selbstzufrieden und erlaubte sich ein breites Grinsen.


  Er war ehrgeizig, das musste er zugeben. Manche würden sogar sagen, er sei krankhaft ehrgeizig. Umso mehr empfand er die letzten fünfundzwanzig Jahre als persönliche Beleidigung. Fünfundzwanzig aufopferungsvolle Jahre in den Diensten der Kirche, und was war aus ihm geworden? Prälat! Pah! Sklave des Kardinals wäre wohl treffender! Aber damit war jetzt endgültig Schluss. Wenn er seine Entdeckung in die richtigen Hände weitergab und damit Schaden von der Kirche abgewendet werden konnte, würde der Heilige Vater dies wohlwollend honorieren. Zufrieden summte er eine kleine Melodie, als er die Piazza del Risorgimento überquerte, und ein Ausdruck von Seligkeit überzog sein Gesicht.


  Plötzlich hielt er abrupt inne.


  Was, wenn schon jemand vor ihm dieselbe Entdeckung gemacht hatte? Was, wenn der Heilige Stuhl längst gehandelt hatte und das Objekt schon lange in den Tiefen des Vatikans verschwunden war? Kein Mensch hätte je davon erfahren, also auch er nicht.


  Mit gerunzelter Stirn und auf dem Rücken verschränkten Händen setzte er seinen Weg fort.


  Er musste es in Erfahrung bringen. Am besten wäre, er würde das Kloster aufsuchen und einfach nachsehen. Wenn es noch da war, konnte er es persönlich dem Heiligen Vater überbringen, was seinen Ruhm zweifellos noch vergrößern würde. Wenn es nicht mehr da war, konnte das nur bedeuten, dass der Vatikan es schon an sich gebracht hatte. Dann konnte er sich zumindest die Peinlichkeit ersparen, eine große Entdeckung anzupreisen, die bei den wichtigen Leuten längst bekannt war.


  Ja, so würde er es machen. Jemand musste nachsehen, aber er konnte unmöglich weg aus Rom. Er würde Hilfe brauchen und er wusste auch schon, von wem. Entschlossen lenkte er seine Schritte zurück in Richtung Petersplatz.


  Dario Forza stand unbeweglich in der prallen Mittagssonne, die schon jetzt, Anfang März, heiß brannte, und schaltete jeden Gedanken aus, der ihn von seiner Pflicht abhalten könnte. Die Uniform mit dem Helm begann unerträglich warm zu werden, und einige der anderen Hellebardiere hatten sich schon unauffällig an eine schattige Stelle zurückgezogen. Doch Dario stand unerschütterlich auf seinem Posten. Er war schon immer sehr unempfindlich gegen Schmerzen, Hitze oder Kälte gewesen. Es war fast, als könne er seinem Körper verbieten zu leiden. Nur manchmal gab es Situationen, in denen dieser ihm nicht gehorchte, und das waren die Momente, die ihm Angst machten und in denen die Reaktionen seines Körpers ein bedrohliches Eigenleben entwickelten. Doch meist hatte er sich im Griff, so wie jetzt. Die zwei Jahre bei der Schweizergarde hatten seine Selbstdisziplin noch gestärkt, und er sah dem Ende seiner Dienstzeit in drei Wochen mit ein wenig Wehmut entgegen. Aber er konnte sich nicht noch länger verpflichten. Die Schweizergarde war eine Zwischenstation, die ihm in einer schwierigen Lebenssituation Halt gegeben hatte. Doch jetzt musste er sich neuen Dingen zuwenden, wenn er auch noch nicht genau wusste, welchen.


  Mit leicht zusammengekniffenen Augen beobachtete er die Menschen, die über den Petersplatz gingen, und versuchte sich seine Zukunft dort draußen vorzustellen. Was würde das Leben für ihn bereithalten? Was war sein Schicksal? Die Antwort auf die zweite Frage schien in diesem Augenblick in Gestalt von Prälat Schiavo auf ihn zuzukommen, der gerade mit raschen Schritten den Petersplatz überquerte und grüßend die Hand hob, als er Dario erblickte.


  ›Warum muss der Junge einen nur immer mit seinem Blick durchbohren?‹, fragte sich der Prälat missbilligend, während er lächelnd auf Dario zukam.


  Schiavo kannte Dario schon seit dessen Geburt. Als junger Mann war er für einige Jahre Priester einer kleinen Gemeinde am Rande der Walliser Alpen gewesen. Hier, in dem engen, abgelegenen Gebirgstal kurz vor der schweizerischen Grenze und ein gutes Stück von den Touristenströmen des Lago Maggiore entfernt, schien die Zeit stehen geblieben zu sein. Die Menschen lebten wie vor fünfzig Jahren, dachten wie vor fünfzig Jahren und urteilten wie vor fünfzig Jahren. Darios Mutter war damals eine junge, unverheiratete Frau und aktives Mitglied in Schiavos Gemeinde. Als sie schwanger wurde und weder ans Heiraten dachte noch daran, den Namen des Vaters preiszugeben, setzte sie sich vielen Anfeindungen im Dorf aus. Sie wurde so etwas wie eine Aussätzige, und kein Mensch wollte etwas mit ihr und ihrem Kind zu tun haben. Nur Schiavo kümmerte sich um die beiden. Doch zwei Jahre später hatte Darios Mutter genug. Sie siedelte auf die andere Seite der Grenze in die Schweiz um und begann dort ein neues Leben. Trotzdem riss der Kontakt zu Schiavo nicht ab. Er besuchte die beiden regelmäßig und sorgte dafür, dass Dario in einem nahe gelegenen Benediktinerkloster Erziehung und Ausbildung genoss.


  Vor drei Jahren dann, als Dario gerade zwanzig war, starb seine Mutter, und dies schien ihm den Boden unter den Füßen wegzuziehen. Er verlor den Halt, drohte auf die schiefe Bahn zu geraten, und einmal mehr erwies sich Schiavo als eine Art Schutzengel für ihn. Er nutzte seine Verbindungen in Rom und besorgte ihm einen Posten bei der Schweizergarde. Jetzt, am Ende seiner zweijährigen Dienstzeit, hatte Dario sein Leben wieder im Griff und war Schiavo zu tiefstem Dank verpflichtet. Dies, ebenso wie die Tatsache, dass er ein ausgesprochen skrupelloser junger Mann war und einen Großteil seines Lebens in einem Benediktinerkloster verbracht hatte, machte ihn zu einem idealen Kandidaten für Schiavos Pläne.


  »Dario! Mein Junge! Wie geht es dir?«


  Schiavo trat mit breitem Lächeln und ausgestrecktem Arm auf den jungen Hellebardier zu. Dario ergriff die ihm dargebotene Hand, ohne das Lächeln zu erwidern.


  »Danke, gut«, antwortete er knapp.


  »Na, prächtig!«


  Schiavo hielt sein Lächeln konstant bei.


  »Du hast sicher schon eine Menge Pläne für die Zeit nach deinem Dienst bei der Garde, schätze ich. Und genau darüber wollte ich gerne mal mit dir sprechen.«


  Dario warf dem Prälaten einen abschätzenden Blick zu und nickte dann zögernd.


  »Schön«, fuhr Schiavo sichtlich erleichtert fort, »wie wäre es, wenn wir uns heute im ›Papa Leone‹ treffen, wenn du Dienstschluss hast?«


  Dario nickte erneut.


  »Einverstanden. Um sieben habe ich frei.«


  »Na, wunderbar. Dann bis heute Abend.«


  Nachdenklich folgte Darios Blick dem Prälaten, der sich rasch entfernte.


  »Verstehst du jetzt, Dario, warum dies so ausgesprochen wichtig für die katholische Kirche ist?«


  Schiavo sah den jungen Mann beschwörend über den kleinen Tisch hinweg an. Die Geräuschkulisse des gemütlichen, gut besuchten Restaurants drang gedämpft zu der Nische herüber, in der ihr Tisch stand. Dario schob sich eine schwarze Olive in den Mund, kaute lange, bevor er sie hinunterschluckte, und wandte sich dann mit einem kleinen, provozierenden Lächeln an sein Gegenüber.


  »Sicher, Monsignore.«


  Schiavo zuckte leicht zusammen. Aus Darios Mund klang das Wort immer irgendwie höhnisch. Einen Augenblick lang war er verunsichert, wie so oft in Darios Gegenwart, dann fasste er sich wieder und legte dem jungen Mann eine Hand auf den Arm.


  »Bist du bereit, die Aufgabe zu übernehmen, um Schaden von unserer Mutter Kirche abzuwenden?«


  Dario sah auf die Hand des Prälaten hinunter, zog dann langsam die Arme von der Tischplatte, bis Schiavo ihn losließ, und sah ihn mit undurchdringlichem Gesichtsausdruck an.


  »Sie können sich auf mich verlassen. Wenn es dieses Holzkästchen dort gibt, werde ich es finden und in den Vatikan bringen.«


  Schiavo schickte ein Stoßgebet zum Himmel und seufzte erleichtert auf. Er hatte gewusst, dass er den Richtigen ausgewählt hatte. Bei allen Fehlern, die der Junge hatte, war er doch der Kirche treu ergeben, und sein ausgeprägtes Pflichtgefühl hielt ihn davon ab, dem Prälaten diesen Wunsch abzuschlagen. Zu viel hatte er ihm zu verdanken. Außerdem war er verschwiegen, und das war bei dieser Mission unabdingbar.


  »Gut!« Der Prälat nickte. »Du wirst in gut drei Wochen abreisen, sobald dein Dienst hier beendet ist. Du wirst als Fra Giordano reisen. Durch deine Zweisprachigkeit und deine klösterliche Erziehung dürftest du keine Probleme haben. Kleinere Fehler wird man mit deiner italienischen Herkunft entschuldigen, andere Länder, andere Sitten eben. Die Kleidung und alles, was du sonst noch brauchst, werde ich dir rechtzeitig vorher besorgen. Hast du irgendwelche Fragen?«


  Dario legte die Stirn in nachdenkliche Falten und nickte.


  »Wie soll ich es finden? Ich habe kaum Anhaltspunkte. Wo also soll ich suchen?«


  »Ich weiß, das ist das größte Problem. Wir wissen zu wenig. Du musst dich zum größten Teil auf deinen Instinkt verlassen. Versuche, möglichst behutsam an Informationen von deinen Mitbrüdern zu kommen. Aber sei vorsichtig! Du darfst auf keinen Fall Aufmerksamkeit erregen, sonst wird man es womöglich vor dir in Sicherheit bringen.«


  Dario sah den Prälaten überrascht an.


  »Glauben Sie denn, dass das Geheimnis in dem Kloster bekannt ist?«


  »Schwer zu sagen. Ich gehe eigentlich davon aus, dass der kleine Dieb und die beiden Benediktinermönche ihr Wissen damals mit ins Grab genommen haben, aber man weiß ja nie.«


  Eine Weile schwiegen sie, dann trank Schiavo einen großen Schluck aus seinem Rotweinglas und nahm das Gespräch wieder auf.


  »Ich werde dir ein Referenzschreiben mitgeben. Das wird dir manche Tür öffnen. Du wirst als Erstes nach Köln reisen. Ich werde den Kardinal bitten, dich der Obhut von Pater Herlinger anzuvertrauen. Er wird dich gerne in die Geheimnisse der Domschatzkammer einweisen, wenn er dich mag. Und er wird dich mögen, wenn du ihm ein paar Flaschen guten Barolo mitbringst. Er hat eine Schwäche für italienischen Wein. Sieh zu, dass er dir den Stoff aus dem Schrein zeigt. Sieh ihn dir genau an und präge dir Struktur und Farben ein. Mach ein paar Fotos, wenn er nicht hinsieht. Möglicherweise ist das Holzkästchen immer noch in denselben Stoff eingenäht. Das könnte dir bei der Suche helfen. Ansonsten kannst du dich nur auf dein Glück und deinen Verstand verlassen. Aber egal, was du tust, denke immer daran, dass äußerste Geheimhaltung das Wichtigste ist. Kein Mensch darf ahnen, worum es geht. Wenn die Sache ans Licht der Öffentlichkeit kommt, könnte das die katholische Kirche bis in die Grundfesten erschüttern!«


  Schiavo atmete heftig aus und versuchte vergebens in Darios Gesicht zu lesen. Dann zuckte er mit den Schultern und spießte eine Scheibe Eselssalami von seinem Vorspeisenteller auf.


  »Keine Angst, Monsignore«, flüsterte Dario plötzlich, »das Geheimnis ist bei mir in besten Händen. Ich werde finden, was ich suche, und wenn mich nicht alles täuscht, wird mir die Jagd sogar viel Spaß machen. Das Abenteuer kann beginnen!«


  Frühlingserwachen


  Rebeccas Kopf lag auf Krishnas Brust, und sie lauschte auf seinen Herzschlag, der sich langsam wieder beruhigte. Vorsichtig strich sie mit den Fingerspitzen über seinen Bauch und spürte dem leichten Vibrieren nach, das noch immer durch seinen Körper lief. Sie liebte diesen Augenblick erfüllter Begierde und vollkommener Zufriedenheit. Langsam streckte und krümmte sie die Finger, wie eine Katze im Zustand höchsten Wohlbefindens. Sanft küsste sie Krishnas Halsansatz und hob den Kopf. Er lächelte sie an und murmelte schläfrig: »Entschuldige, dass ich deinen Kuss nicht erwidere, aber ich fürchte, ich kann mich noch nicht bewegen.«


  Sie gab ihm ein kleines Lachen zur Antwort, löste sich aus seinen Armen und stand auf. Leise ging sie zum Kleiderschrank und wühlte in der untersten Schublade herum. Dann kam sie mit einem kleinen Päckchen zurück zum Bett und legte es in Krishnas Hand.


  »Was ist das?«, fragte er neugierig.


  »Mach's auf.« Rebeccas Augen glänzten im schwachen Licht, das durch das Fenster drang. Aufmerksam beobachtete sie Krishna, wie er sich aufsetzte und begann, das Päckchen zu öffnen. Als er das Papier entfernt hatte, kam ein dunkelblaues Kästchen zum Vorschein. Langsam hob er den Deckel und erstarrte, als er die beiden schlichten Goldringe im Inneren entdeckte.


  »Was ist das?«, fragte er noch einmal mit angehaltenem Atem.


  »Na, wonach sieht's denn aus?« Rebecca grinste und sah ihn erwartungsvoll an.


  »Ich weiß auch nicht so recht«, murmelte Krishna kaum hörbar.


  »Ich bin gerade dabei, offiziell um deine Hand anzuhalten«, Rebeccas Tonfall begann eine Spur ungeduldig zu werden. Nach einer kurzen Pause sah sie ihm direkt in die Augen und fragte: »Willst du mich heiraten?«


  Krishna schnappte nach Luft.


  »Herrje, Rebecca! Kannst du mich auf so eine Frage nicht ein bisschen schonender vorbereiten?«


  »Ich hatte nicht den Eindruck, dass dir die Vorbereitung missfallen hat«, entgegnete sie schnippisch.


  Krishna lachte, zog ihren Kopf zu sich heran und gab ihr einen langen Kuss.


  »Da hast du Recht«, flüsterte er dann, »es war sogar die beste Vorbereitung, die man sich denken kann.«


  »Na also, dann wirst du ja wohl auch in der Lage sein, eine einfache Frage zu beantworten!«


  Rebecca sah ihn herausfordernd an. Dann legte sich ein kleines Lächeln auf ihr Gesicht, und sie fragte leise: »Willst du?«


  Mehrere Sekunden lang sagte keiner ein Wort. Dann nickte er langsam und antwortete: »Na klar will ich! Was dachtest du denn?«


  Bruno strich sich mit der schmutzigen Hand die langen, fettigen Haare glatt, so gut er konnte, und schloss kurz die Augen, bevor er langsam das Mittelschiff entlangschritt. Er war lange nicht mehr hier gewesen. Der Winter war zu lang und zu kalt gewesen. Da bettete er seine rheumatischen Knochen doch lieber auf dem Lüftungsgitter eines Kaufhauses oder quartierte sich bei einer der städtischen Übernachtungsstellen ein, wenn es ganz schlimm kam.


  Bruno machte jetzt seit über zwanzig Jahren Platte und kannte alle Tricks. In gewisser Weise war er Überlebenskünstler im wahrsten Sinne des Wortes. Aber in letzter Zeit machte ihm seine Gesundheit immer mehr zu schaffen. Sein fünfzigster Geburtstag lag nun schon eine ganze Weile hinter ihm, und dem Aussehen nach hätte man ihn leicht auf über siebzig geschätzt. Der fortwährende Alkoholmissbrauch hatte seinen Körper aufgeschwemmt und die inneren Organe angegriffen. Seine Augen waren immer blutunterlaufen, und seine Nase war geschwollen und rot geädert. Seine Haut hatte die Färbung eines Fischbauchs und fühlte sich auch so an. Alles in allem war er ein Wrack. Aber gerade deshalb hatte er heute hierher kommen müssen. Er war in Köln geboren, kannte den Dom, solange er sich erinnern konnte, und für ihn hatte er immer etwas Erhabenes an sich gehabt. Er stammte aus zerrütteten Familienverhältnissen, und das Jugendamt hatte ihn mit neun Jahren in ein Kinderheim gegeben, das von Mönchen geleitet wurde. Vielleicht lag es daran, dass er in den folgenden Jahren Ministrant gewesen war und diese Zeit in seiner Erinnerung die einzig glückliche Phase seines Lebens darstellte. Jedenfalls fühlte er sich im Dom immer geborgen und behütet, und er sog die besondere Atmosphäre, die dort herrschte, tief in sich ein, sooft er hier war.


  Irgendwann hatte er damit begonnen, sich während der warmen Jahreszeit manchmal abends im Dom zu verstecken und einschließen zu lassen. Kein Ort der Welt schien ihm sicherer zu sein, und sein Schlaf war hier süß und frei von all den Albträumen, die ihn sonst so oft heimsuchten. Und bisher war er auch noch niemals von einem der Nachtwächter entdeckt worden, die gelegentlich in der geheimen Klause über dem Eingang zur Sakramentskapelle nächtigten. Irgendwann würden sie ihn erwischen. Egal! Er konnte nicht vom Dom lassen. Und jetzt war es wieder so weit. Der Winter war vorbei, und die ersten wärmeren Frühlingsnächte hatten Bruno hierher getrieben. Das letzte schwache Dämmerlicht fiel durch die hohen Fenster ins Innere der Kathedrale und sorgte zusammen mit dem Flackern der vielen hundert Stundenbrenner vor der Schmuckmadonna für einen warmen Glanz auf dem kalten Steinboden. Lächelnd ging Bruno auf den Chorraum zu, kümmerte sich nicht um die Absperrung aus dickem, rotem Seil und hielt erst an, als er vor dem Dreikönigenschrein stand. Mit leicht geöffnetem Mund stand er da, und sein Blick glitt über die Figuren aus schimmerndem Gold und die großen, bunten Edelsteine. Hatte die Welt je etwas Schöneres gesehen?


  Dario versuchte verzweifelt, die Kapuze seines Skapuliers aus der Umklammerung seiner schwarzen Flocke zu befreien.


  »Lassen Sie mich Ihnen helfen, Bruder Giordano«, sagte Pater Herlinger, während er hinter Dario trat und mit geschickten Fingern die Kapuze unter dem Überkleid hervorzog. »Manchmal hat man halt so seine Last mit dem Habit, nicht wahr?«


  Dario nickte mit einem flüchtigen Lächeln und fragte sich insgeheim, ob er sich wohl bis ans Ende seiner Mission an den Namen ›Bruder Giordano‹ gewöhnt haben würde.


  »Der Kardinal hat mich gebeten, Ihnen unseren schönen Dom und die Kostbarkeiten der Domschatzkammer zu zeigen, und da Sie ja leider vorhaben, die Stadt morgen schon wieder zu verlassen, müssen wir uns halt sputen. Aber um diese Zeit sind wir zumindest ungestört, das hat schließlich auch Vorteile.«


  Fröhlich plaudernd und, trotz der Flasche Barolo, sicheren Fußes ging Pater Herlinger voran, und Dario folgte ihm die Komödienstraße entlang.


  »Sie sind noch recht jung für einen Mönch, nicht wahr, Bruder Giordano?«


  »Ich bin älter, als ich aussehe«, antwortete Dario rasch, »im Sommer werde ich siebenundzwanzig, und ich habe mich schon sehr früh für meinen Weg entschieden.« Er hoffte, dass er die vier dazugeschummelten Jahre überzeugend kaschieren konnte.


  Pater Herlinger lächelte freundlich, während er weiter kräftig ausschritt. »Nachwuchs! Das ist es, was diese Kirche dringend braucht. Junge, entschlossene Männer wie Sie, die ihr Leben voll und ganz Gott widmen wollen.«


  Dario gab ein leicht gequältes Lächeln zurück und war froh, dass sie die Stufen der Domplatte erreicht hatten und sich nun rasch zwischen den immer noch flanierenden Passanten hindurch auf die Kathedrale zubewegten.


  »Ich muss noch die Lichter innen anmachen, sonst werden wir nicht viel sehen«, sagte Pater Herlinger, als sie den Dom fast erreicht hatten.


  Dario nickte und sah nach oben in den nachtschwarzen, wolkenlosen Himmel, an dem gerade die ersten Sterne aufgingen.


  Bruno riss abrupt die Augen auf und blinzelte. Warum waren die Lichter angegangen? Nach der halben Flasche Korn war er gerade dabei gewesen, in selige Träume zu sinken, als die plötzliche Helligkeit seine geschlossenen Lider durchdrang. Er lauschte einige Sekunden lang angestrengt. Wurde da nicht eine Tür geöffnet? Das waren doch leise Stimmen, die vom Hauptportal herüberdrangen. Brunos Schlafstatt lag gut versteckt hinter einer der gewaltigen Säulen im linken Seitenflügel. So vorsichtig, wie es ihm mit zweieinhalb Promille möglich war, erhob er sich auf alle viere und lugte hinter der Säule hervor.


  Da waren zwei Männer im Hauptschiff, ein Priester und ein Mönch, ein Benediktiner, wenn er sich nicht sehr täuschte. Sie bewegten sich gemächlichen Schrittes vorwärts, während der Priester unaufhörlich nach links und rechts wies und leise Erklärungen abgab. Langsam zog Bruno sich zurück. Er musste sich verstecken, und er wusste auch schon, wo. Rasch lief er in gebückter Haltung auf eine mit einem Geländer versehene Steintreppe zu, die mehrere Meter tief hinunter führte. Das Ende des Treppenschachtes war trotz der Beleuchtung im Dom in tiefes Dunkel getaucht, und sicherheitshalber trat Bruno noch in die kleine Nische vor einer versperrten Tür, die sich an der rechten Seite befand. Hier wartete er lauschend und mit klopfendem Herzen. Er hörte die Schritte und die Stimmen näher kommen. Jetzt konnte er einzelne Worte unterscheiden. Die beiden schienen nur wenige Meter vor seinem Versteck stehen geblieben zu sein.


  »Ihre Ausführungen sind wirklich überaus interessant, Pater. Aber was mich am meisten interessiert, ist natürlich das Schmuckstück des Doms und alles, was damit zusammenhängt.«


  Darios Gesicht hatte jetzt einen lauernden Ausdruck angenommen, den er nur schwer verbergen konnte. Bruno lugte aus seinem Versteck hervor und beobachtete die beiden genau.


  »Oh, ja, sicher, sicher, Bruder Giordano. Sie wollen den Schrein sehen. Ich verstehe.«


  »Nicht nur den, hoffe ich.«


  In Darios Augen glitzerte es merkwürdig, und auch dies entging Bruno nicht.


  »Ich verstehe nicht ganz…«


  Pater Herlinger hob fragend die Brauen und sah Dario in die verwirrenden Augen.


  »Nun, ich meine, das Wundervollste am Dreikönigenschrein ist gar nicht der Schrein selbst, sondern das, was er verbirgt.« Dario wartete einige Sekunden, bis er sich sicher war, dass sein Gegenüber verstanden hatte, und fuhr dann fort.


  »Ich meine, wir beide wissen doch, dass der Dom Geheimnisse des Schreins birgt, die kein Tourist je zu sehen bekommt, nicht wahr?«


  Einige Sekunden lang sah Pater Herlinger ihn schweigend an. Dann verzog sich sein Gesicht zu einem breiten Lächeln.


  »Prälat Schiavo hat Ihnen davon erzählt, hab ich Recht?«


  Dario nickte mit unbewegtem Gesicht. Er durfte jetzt keinen Fehler machen. Er musste die Stoffproben zu sehen und vor allem zu fühlen bekommen! Er nickte höflich, während Pater Herlinger unbekümmert berichtete, wie er Prälat Schiavo in gemeinsamen Studienzeiten in München kennen gelernt hatte. Darios Blick schweifte ab, bis er plötzlich bei einer Bewegung in dem nur wenige Meter entfernten Treppenschacht hängen blieb.


  Bruno zuckte unwillkürlich zusammen. Es war unmöglich, dass er bei dieser Schwärze, die ihn umgab, gesehen wurde. Aber der Mönch starrte ihn eindeutig an. Diese Augen! Es überlief ihn eiskalt. Was waren das für Augen? Jedenfalls nicht die Augen eines Mönchs, so wie er sie kennen gelernt hatte. Ihnen fehlte die Güte. Sie waren kalt, ganz eindeutig.


  Dario zwang sich, seine Aufmerksamkeit wieder dem Pater zu widmen, doch er warf immer wieder einen kurzen Blick in die Dunkelheit des Treppenschachtes.


  »Mein lieber Bruder Giordano«, sagte Pater Herlinger, während er ihn am Arm packte und weiterzog, »eins nach dem anderen! Zuerst sollten Sie sich wirklich mal den Schrein ansehen.«


  Dario und Pater Herlinger folgten jetzt dem Weg, den zwei Stunden zuvor auch Bruno schon gegangen war. Mit langsamen Schritten gingen sie zwischen dem Chorgestühl hindurch, umrundeten den Hauptaltar und blieben schließlich vor dem Panzerglaskasten des Dreikönigenschreins stehen.


  »Wundervoll, nicht wahr?«, flüsterte Pater Herlinger ergriffen.


  Darios Blick glitt ungeduldig über den Schrein, doch er nickte höflich. Schließlich konnte der Pater sich doch noch von diesem Anblick trennen, und er wandte sich um und bedeutete Dario, ihm zu folgen.


  »Kommen Sie, Bruder, jetzt geht's in die Schatzkammer.«


  Dario ging ihm nach, doch nicht, ohne aus den Augenwinkeln den Schatten zu bemerken, der ihnen folgte.


  Sie waren jetzt seit einer halben Stunde in der Schatzkammer, und Pater Herlinger hatte schon Vorträge zu verschiedensten Bischofsstäben, Vortragekreuzen und Monstranzen gehalten. Gerade schickte er sich an, die aufwendige Stickerei eines Kelchvelums zu erklären. Dario unterdrückte ein Gähnen und warf einen Blick zur Tür. Niemand zu sehen. Vielleicht hatte er sich doch getäuscht. Erleichtert stellte er fest, dass Pater Herlinger seine Rede unterbrochen hatte und ihn lächelnd ansah.


  »Sehen Sie einem alten Mann seine Geschwätzigkeit nach, Bruder. Sie sind sicher schon begierig, die Schätze aus dem Schrein zu sehen, stimmt's?«


  Dario machte ein schuldbewusstes Gesicht und neigte den Kopf.


  »Nun, dann folgen Sie mir.«


  Sie verließen die Schatzkammer durch die rechte Tür und folgten hinter der Treppe einem Gang, der sie zu einem Raum führte, der unmittelbar neben der eigentlichen Schatzkammer lag.


  »Wir kommen jetzt in den Dreikönigenraum«, erklärte Herlinger, der voranging. »Hier werden Sie die Stoffproben sehen, die man dem Schrein bei seiner Öffnung im Jahre 1864 entnommen hat. Um sie zu schützen, werden die Stoffteile weitgehend im Dunkeln aufbewahrt. Direktes Licht würde das Gewebe zerstören.«


  Sie betraten einen kleinen Raum, und Pater Herlinger ging bis zu einem Glaskasten an der Wand, in dem sich die Stoffteile befanden. Durch eine kleine Lampe, die indirektes Licht verstreute, wurden sie schwach erhellt. Dario betrachtete eingehend ein winzig kleines Stoffstück, das im oberen Teil bräunlich und im unteren Teil blauviolett gefärbt war. Innerhalb des violetten Bereichs war ein Streifen aus goldenen, spiralförmigen Mustern eingearbeitet.


  »Der Goldfaden in diesen Mustern ist aus einer hauchdünnen Goldfolie, der so genannten Lahn, gearbeitet, die um eine Seidenseele gewickelt wurde.«


  Pater Herlinger wies auf das winzige Stoffstück, und Dario folgte ihm mit den Augen.


  »Dieser Bereich hier besteht aus Wolle, die mit echtem Purpur, einem Extrakt aus der Purpurschnecke, gefärbt wurde. Ein extrem seltenes Färbemittel, das zur Zeit der Entstehung der Stoffe Schwindel erregende Preise erzielte. Für die Herstellung von 1,4 Gramm des reinen Farbstoffes mussten 10.000 Purpurschnecken sterben. Sie können sich also vorstellen, wie kostbar damals ein Gewand war, das mit Purpur gefärbt war.«


  »Wie alt sind die Stoffe?«, fragte Dario leise, ohne den Blick von dem Glaskasten abzuwenden.


  »Dieser Stoff und auch der gelbe Seidenstoff darüber weisen ein seltenes Muster auf, das man Blöckchendamast nennt. Es gibt unterschiedliche Phasen, in denen solche Stoffe hergestellt wurden. Diese Stoffteile hier werden der früheren Phase zugeordnet. Wahrscheinlich wurden sie im zweiten Jahrhundert nach Christus in Syrien hergestellt. Die Seide zur Herstellung kam zu damaliger Zeit ausschließlich aus China.«


  Pater Herlinger trat einen Schritt zur Seite und wies auf ein weiteres, wesentlich größeres Stoffstück. Es war ein gelber Seidenstoff, dessen Blöckchendamastmuster sich aus Rechtecken und Quadraten zusammensetzte. Je nachdem, von wo aus man ihn betrachtete, schien er wie pures Gold zu glänzen.


  »Ein wunderschöner Anblick«, flüsterte Dario, »ob es sich wohl genauso schön anfühlt, wie es aussieht?«


  Seine Stimme hatte einen lauernden Unterton erhalten. Pater Herlinger lachte.


  »Sie geben wohl nie auf, nicht wahr, Bruder Giordano? Also gut, gehen wir in unsere kleine Geheimkammer.«


  Sie verließen die Dreikönigskammer und blieben daneben vor einer Aufzugtür stehen. Über der Tür hing ein Schild mit der Aufschrift ›kein Zugang‹.


  »Warten Sie hier auf mich, Bruder Giordano. Die Geheimkammer ist mit einer besonderen Alarmanlage gesichert, die ich erst noch ausstellen muss. Ich bin gleich wieder da.«


  Pater Herlinger verschwand hinter der Ecke des Gangs, und Dario schlich sich schnell zurück in die Dreikönigskammer. Rasch zog er eine Digitalkamera aus den Tiefen seiner Tunika, aktivierte den Blitz und fotografierte die Stoffe. Das grelle Licht des Blitzlichts schien unnatürlich hell in der schummerigen Atmosphäre des Raumes. Nervös sah Dario sich um und konnte gerade noch sehen, wie ein Schatten hinter der Tür verschwand.


  »Pater Herlinger?«, rief er mit unsicherer Stimme.


  Keine Antwort.


  Vorsichtig ging er zurück zur Tür und spähte hindurch. Es war niemand zu sehen. Schnell ging er die paar Schritte bis zur Aufzugtür und atmete tief durch. Kurz darauf kam der Pater zurück und öffnete die Tür mit einem Schlüssel. Während der Aufzug sich nach unten bewegte, fuhr er mit seinen Erklärungen fort.


  »Es ist nicht geklärt, wie viele Stofffragmente bei den verschiedenen Öffnungen des Dreikönigenschreins entnommen wurden. Es gibt Teile in Manchester und in Ribeauvillé. Kleinere Stücke wurden bereits 1741 für drei Reliquienkapseln entnommen, doch die drei Kapseln sind verloren gegangen. Man vermutet auch, dass noch weitere kleinere Stücke im Jahre 1164, als Rainald von Dassel die Gebeine der Heiligen Drei Könige von Mailand nach Köln brachte, verschenkt wurden. So erklärt man sich auch das Vorhandensein der Fragmente aus Ribeauvillé. Aber was nur wenige Menschen wissen ist, dass die Stücke, die wir eben gesehen haben, nicht die einzigen sind, die es hier im Dom außerhalb des Schreins gibt. Bei der Öffnung des Schreins im Jahre 1864 wurden noch mehrere Proben entnommen, und die restlichen befinden sich hier unten in unserer Geheimkammer.«


  Die Aufzugtür öffnete sich, und sie traten in einen kleinen Raum, an dessen Stirnseite sich eine Tür befand. An der linken Wand war ein kleines Waschbecken angebracht.


  »Bitte waschen Sie sich die Hände«, bat Pater Herlinger, während er auf das Waschbecken zutrat, »es darf sich kein Körperfett und kein Schweiß an der Haut befinden. Das würde den Stoff angreifen.«


  Als sie fertig waren, gingen sie zu der Tür, und der Pater schloss sie auf. Erwartungsvoll trat Dario in eine winzige, dunkle Kammer. Einen Augenblick lang sah er nichts als Schwärze. Dann wurde die Kammer von den Halogenlampen an der Decke in ein warmes, helles Licht getaucht.


  »Dies ist eine Spezialkammer, die extra für diese Stoffe angefertigt wurde«, erklärte Pater Herlinger. »Hier herrschen immer dieselbe Temperatur und dieselbe Luftfeuchtigkeit, und normalerweise ist es hier stockdunkel. Die Beleuchtung ist an das Türschloss gekoppelt. Wenn man die Tür abschließt, geht das Licht wieder aus. Die Alarmanlage stellt sich nach einer halben Stunde automatisch wieder an. Sollte die Tür bis dahin nicht wieder abgeschlossen worden sein, wird Alarm ausgelöst. Sie sehen also, wir haben eine Menge getan, um unsere Schätze optimal zu schützen, damit sie noch viele verdiente Mitglieder des Klerus erfreuen können.«


  Sie traten in die Mitte der Kammer, wo sich eine offene Glasvitrine befand. Die Stoffteile, die darin lagen, glichen denen aus dem Dreikönigenraum, waren jedoch wesentlich größer. Vorsichtig hob Pater Herlinger eine Ecke des gelben Stoffes an und ließ seinen Daumen tastend darüber gleiten.


  »Fühlen Sie nur, Bruder Giordano, wie wundervoll sich dieses uralte Gewebe immer noch anfühlt. Und bedenken Sie, dass hierin die Gebeine der Heiligen Drei Könige eingewickelt waren. Zumindest glauben wir das.«


  Dario warf dem Pater einen schnellen Blick zu, bevor er sich dem schimmernden Seidenstoff zuwandte und die Fingerspitzen sanft darüber gleiten ließ. Langsam schloss er die Augen und konzentrierte sich ganz auf die Berührung des Stoffes. Er versuchte, die Struktur des Damastmusters mit den Fingern zu ertasten, hatte jedoch einige Mühe, der Zartheit des Gewebes nachzuspüren. Pater Herlinger beobachtete ihn lächelnd.


  »Wundervoll, nicht wahr, Bruder?«


  Dario nickte und fuhr fort, den Stoff mit dem Tastsinn zu erforschen.


  »Natürlich müssen wir dafür sorgen, dass diese Ehre hier nur wenigen zuteil wird. Daher haben wir uns zu weitgehender Geheimhaltung verpflichtet. Jeder darf nur einem anderen verschwiegenen Mitglied des Klerus davon erzählen. So ist es bisher nur einer kleinen Gruppe gewährt worden, die Stoffe zu berühren.« Pater Herlinger lächelte Dario wohlwollend zu. »Ich freue mich, dass Prälat Schiavo einen so jungen Bruder für würdig befunden hat.«


  Dario nickte und lächelte zurück. »Ja, ich freue mich auch.«


  Der Pater warf einen raschen Blick auf seine Armbanduhr und hob entschuldigend die Schultern.


  »Ich fürchte, Sie werden sich jetzt trennen müssen. Es ist Zeit.«


  Dario ließ seinen Blick und seine Fingerspitzen noch einmal über die Stoffteile gleiten und wandte sich dann zur Tür.


  Als sie kurz darauf wieder in den Dom zurückkamen, hörten sie ein Geräusch aus der Richtung des Hauptportals. Sie wandten die Köpfe und konnten gerade noch einen langhaarigen Mann zur Tür herausschlüpfen sehen. Über seinem Rücken hing eine orangefarbene zusammengerollte Isomatte, und in den Händen trug er mehrere Plastiktüten.


  »Oh, da hab ich wohl vergessen, die Tür wieder abzuschließen, als wir hereingekommen sind.« Pater Herlinger schüttelte seufzend den Kopf. »Dann will ich mal lieber noch eine Runde durch den Dom drehen und nachsehen, ob sich sonst noch jemand eingeschlichen hat.«


  »Pater«, begann Dario mit einem gehetzten Blick zum Hauptportal, »ich würde gerne noch einen kleinen Abendspaziergang an der frischen Luft machen. Wenn es Ihnen recht ist, würde ich mich jetzt schon mal von Ihnen verabschieden und Ihnen für Ihre außergewöhnliche Führung danken.«


  »Aber sicher, gehen Sie nur, und besuchen Sie uns mal wieder. Sie sind stets willkommen. Aber nicht vergessen: Sie dürfen nur einer weiteren verschwiegenen Person von der Kammer erzählen!«


  Sie gaben sich ernst die Hand. Dann verließ Dario eilig den Dom.


  Draußen auf der Domplatte sah er sich suchend um, doch er konnte den Mann nicht entdecken. Leise fluchend ging er ein Stück Richtung Hohe Straße und sah sich nochmals um. Wer war der Mann, und was hatte er alles mitbekommen? Es wäre wirklich besser, wenn er das herausbekommen würde. Plötzlich sah er hinter dem Domhotel einen orangefarbenen Fleck, der sich Richtung Römisch-Germanisches Museum bewegte. Dario eilte mit wehenden Gewändern hinterher.


  Bruno hatte das Römisch-Germanische Museum erreicht und ging auf die überdachte Stelle zu, an der häufig ein paar Obdachlose ihr Lager aufgeschlagen hatten.


  »Lurens, do es ja unser Ministrant!«, rief einer von ihnen, als er Bruno erblickte. »Na, Bruno, ich denk, du wolltest heut bei deinem Herrjott nächtijen. Hadder dich etwa rusjeschmisse?«


  Grölendes Gelächter schlug Bruno entgegen. Missmutig setzte er ein paar seiner Plastiktüten auf die Erde und rieb sich mit der freien Hand die Schläfe. Er hatte Kopfschmerzen, war durstig und müde. Er hatte jetzt eigentlich keine Lust, sich von diesen Idioten blöde anmachen zu lassen. Aber vielleicht hatten sie ja noch was zu trinken. Seine Zunge schien dick an seinem Gaumen zu kleben, und er schielte nach der Rotweinflasche, die der dicke Paul zwischen seinen Oberschenkeln festgeklemmt hatte. Er zwang sich, seinen Blick auf Gerhard zu richten, der ihn eben angesprochen hatte. Langsam schüttelte er den Kopf und antwortete in seiner merkwürdig nuschelnden Sprechweise: »War nit der Herrjott, war der falsche Mönch. Der führt wat im Schilde, ich spür et.«


  »Von wat für 'nem falschen Mönch quatschst du denn da?« Gerhards Stimme hatte einen genervten Unterton.


  »Na, der falsche Mönch us'm Dom. Hat da rumspioniert. Den Priester könnt der vielleicht auf'n Leim führen, aber mich nit!«


  »Verdammt noch mal, wat erzählst du da eijentlich widder für 'ne Scheiße? Wieso soll der Mönch denn falsch jewesen sein?«


  »Ich hab's jesehn, an seinen Augen hab ich's jesehn. Dat war kein Mönch, dat war der Satan.«


  »Mensch, jetzt hör endlich auf, uns mit deinen Spinnereien vollzulabern«, mischte sich der dicke Paul lautstark ein. »Jeden Tag dieselben scheiß Gruselgeschichten, ich kann's nicht mehr hören, das kotzt mich an!«


  »Ach, ihr habt doch alle keine Ahnung!«, schrie Bruno jetzt wütend, »ihr seid doch einfach viel zu blöde! Verstehste? Ihr habt doch nix als Scheiße in der Birne!«


  »Jetzt mach aber, dat du wegkomms«, sagte Gerhard drohend, »sonst hau ich dir eins op de Nuss, dat du denks, der Dom wör en Frittebuud!«


  Fluchend griff Bruno nach seinen Plastiktüten und machte sich davon, während er noch eine Weile von wüsten Beschimpfungen begleitet wurde. Er musste sich einen anderen Schlafplatz suchen, am besten drüben in Deutz, da war es ruhiger. Schlurfend machte er sich auf den Weg zur Hohenzollernbrücke. Als er sie erreicht hatte, sah er kurz zu dem Reiterdenkmal hoch und dann dem Zug hinterher, der an ihm vorbei und anschließend rumpelnd über die Brücke fuhr. Während er weiterging, sah er hoch zu den Sternen und dachte an sein Erlebnis im Dom. Wer war dieser falsche Mönch, und warum hatte er sich verkleidet? Warum hatte er heimlich Fotos gemacht? Und überhaupt die Art und Weise, wie er den Priester ausgefragt hatte. Wie eine lauernde Raubkatze! Was, zum Teufel, hatte er vor?


  Als Bruno unter dem mittleren Rundbogen der Eisenbahnbrücke angelangt war, blieb er stehen, beugte sich über das Geländer und blickte den Rhein hinauf, einem davonfahrenden Lastkahn hinterher. Die Brücke war menschenleer, und da gerade auch kein Zug vorbeifuhr, war hier oben über dem Rhein für einige Augenblicke eine Oase der Stille. Tief sog er die Nachtluft durch die Nase ein und ließ seine Gedanken schweifen, bis sie nach einiger Zeit wieder bei dem unheimlichen Mönch im Dom angelangt waren.


  »Warum haben Sie hinter mir herspioniert?«


  Die Stimme hinter Bruno war leise, aber eiskalt, und sie traf ihn unerwartet. Er wirbelte herum, so schnell er konnte. Ein stechender Schmerz in seiner Brust ließ ihn unwillkürlich an sein Herz greifen. Die Gestalt vor ihm sah noch viel dunkler und bedrohlicher aus als im Dom. Sie glich jetzt eher einem Gespenst als einem Mönch. Bruno stolperte keuchend rückwärts am Geländer entlang.


  »Weiche zurück, Satan«, ächzte er, doch der Mönch kam näher. Brunos Herz flatterte wie ein Schmetterling. Schweißtropfen standen auf seiner Stirn, und er merkte, dass ihm schwindlig wurde. Alles begann, sich zu drehen. Nur mit Mühe konnte er seinen Blick auf den Mönch fokussieren, der jetzt direkt vor ihm stand und den Arm ausstreckte. Lange, bleiche Finger griffen nach ihm wie der Tod, der bereits in Brunos Brust saß und immer wieder schmerzhaft die Krallen in sein Herz schlug. Als die Hand des Mönchs sich im Stoff seiner Jacke festkrallte, schrie Bruno entsetzt auf und versuchte, sich loszureißen. Seine linke Hand ließ die Tüten fallen, und er zerrte ungeschickt an der Kutte seines Angreifers. Aber der falsche Mönch hatte sich an seinem Jackenkragen festgeklammert und ließ ihn nicht los. Er musste diesem schwarzen Teufel irgendwie entkommen! Verzweifelt nahm er alle Kraft zusammen, die ihm geblieben war, und stemmte sich dem eisernen Griff des Mönchs entgegen. Gleichzeitig schlug er mit den Fäusten auf den Mann ein. Die Tüten, die er dabei immer noch in der rechten Hand hielt, sausten wie Dreschflegel auf Darios Arm nieder, den er schützend vor den Kopf gehoben hatte.


  Der junge Mönch schnaubte unwillig und ließ die Jacke des Obdachlosen los. Im selben Augenblick versuchte Bruno nochmals, sich mit einer halben Drehung loszureißen. Als der Mönch gleichzeitig seinen Griff löste, stürzte der alte Mann in einer Drehbewegung in Richtung Rhein und prallte mit dem Bauch heftig gegen das Brückengeländer. Ihm wurde schwarz vor Augen. Seine Tüten, die gerade noch seinen Angreifer getroffen hatten, sausten nun ungebremst abwärts durch die Luft und rissen kräftig an seinem Arm, der über dem dunklen Wasser des Stroms baumelte. Bruno versuchte, wieder einen klaren Blick zu bekommen, doch noch immer sah er nur flimmernde Schwärze vor seinen Augen. Er hatte vollkommen die Orientierung verloren. Ein erneuter heftiger Schmerz in seinem Herzen nahm ihm die Luft zum Atmen und raubte ihm beinahe auch die Besinnung. Er krümmte sich zusammen, und sein Oberkörper rutschte weiter nach unten. Die Plastiktüten in seiner Rechten wurden bleischwer. Aber er durfte sie nicht loslassen, sie waren alles, was er hatte! Mit der freien Linken tastete er nach unten und versuchte, die Finger durch die Griffe zu schieben, um seinen rechten Arm zu entlasten. Er musste den Schmerz in seiner Brust und die Schwärze vor seinen Augen niederkämpfen und die Tüten festhalten, auch wenn sie schwer waren, schwerer als seine Beine und seine Füße, die langsam den Kontakt zur Erde verloren.


  Dario, der bei dem Gerangel zu Boden gestürzt war, beobachtete ungläubig, wie Brunos Beine sich langsam nach oben bewegten, bis sie fast auf Höhe des Geländers waren. Er versuchte, sich aufzurappeln und den alten Mann zu erreichen, bevor er stürzte, doch es war zu spät. Bruno war wie eine Kinderwippe, nichts weiter als eine Kinderwippe auf dem Geländer der Hohenzollernbrücke, und am Kopfende saß das dickere Kind. Langsam hoben sich seine Beine noch ein Stück weiter, und das Gewicht der Plastiktüten zog an seinem Oberkörper. Er wusste nicht mehr, wo er war und was mit ihm geschah. Er wusste nur, dass er seine Tüten nicht loslassen durfte. Auf gar keinen Fall! Er streckte sich ihnen entgegen, und selbst als er fiel, hielt er sie noch fest umklammert.


  Überrascht starrte Dario auf die Stelle, an der eben noch der alte Mann gestanden hatte. Wie war das möglich?


  »Was für ein Idiot!«, murmelte er, »ich wollte doch nur mit ihm reden.«


  Er trat an das Geländer und sah hinunter. Dunkel konnte er Brunos Körper auf einem vorbeifahrenden Lastkahn ausmachen. Einige Sekunden später kam das Heck des Kahns unter der Brücke hervor, und er konnte zwei Männer erkennen. Der eine zeigte nach oben auf Dario.


  Rasch trat er einen Schritt zurück. Es war wohl besser, wenn er schnellstens von hier verschwand. Ohne sich noch mal umzusehen, eilte er zurück Richtung Dom.


  Dolmetscher gesucht


  Rebecca träumte von Glocken, die sanft und verheißungsvoll läuteten. Da stand Krishna im Sonnenschein und lachte sie an, und überall war dieses süße Glockengeläute.


  »Rebecca, jetzt wach endlich auf! Dein Handy nervt schon seit fast einer Minute!«


  Sie blinzelte zwischen den Wimpern hindurch und konnte in der Dunkelheit nur Krishnas Silhouette erkennen, die sich über sie beugte und mit der Hand unsanft an ihrer Schulter rüttelte.


  ›Plopp‹ machte der süße Traum, als er endgültig platzte und Rebecca den Weg in die Wirklichkeit fand. Mit einiger Anstrengung wühlte sie sich aus der Bettdecke heraus und robbte zu ihrem Diensthandy, das unter einem Kleiderhaufen immer noch fröhlich vor sich hin trällerte. Ein kurzer Blick auf die Uhr sagte ihr, dass es gerade erst zwei war. Sie hatte noch keine zwei Stunden geschlafen. Sie hasste es, aus dem Tiefschlaf gerissen zu werden, und deshalb hasste sie den Bereitschaftsdienst. Immer passierte ihr das! Keinem von den anderen, nur sie wurde immer mitten in der Nacht geweckt.


  »Ja?«, sagte sie leise in das Mikrofon, nachdem sie den Rufknopf gedrückt hatte.


  Schweigend hörte sie eine Weile zu.


  »Wo genau?«, fragte sie dann, kämpfte sich in die Vertikale und ging hinüber zu dem kleinen Schreibtisch, wo sie Stift und Zettel fand.


  »Hm… hm… okay, ich bin in 'ner halben Stunde da.«


  Sie gähnte lange und rieb sich ein paar Mal mit den Händen über das Gesicht. Dann drehte sie sich zum Bett um und wollte Krishna erklären, dass sie noch mal weg musste. Noch bevor sie Luft geholt hatte, stellte sie erstaunt fest, dass er tief und fest schlief. Seine Brust hob und senkte sich gleichmäßig, und leise Schnarchgeräusche drangen aus seiner Nase. Garfield, der die Gelegenheit ergriffen hatte, um sich an Rebeccas Stelle in Krishnas Armbeuge zu kuscheln, stimmte mit begeistertem Schnurren ein und blinzelte sie verschlafen an. Kopfschüttelnd griff Rebecca nach ihren Kleidern und ging ins Badezimmer.


  Eine halbe Stunde später fuhr sie die Rheinuferstraße in Richtung Norden. Kurz vor dem Rheinauhafen sah sie rechts die Blaulichter. Das ganze Aufgebot war schon da und hatte das Rheinufer weitläufig mit rot-weißen Bändern abgesperrt.


  Rebecca stellte ihren Wagen zwischen zwei Bäumen am Rande der Rheinuferstraße ab, auf der zu dieser Zeit nur wenige Autos unterwegs waren. Als sie sich der Absperrung näherte, wurde ihr der Weg von einem Polizisten versperrt.


  »Tut mir Leid, Sie können hier nicht durch.«


  Rebecca sah ihn müde an und zog ihren Dienstausweis hervor.


  »Kommissarin Huthmacher vom KK 11«, stellte sie sich vor, »wo ist die Leiche?«


  »Polizeihauptmeister Warncke«, entgegnete der Polizist schnell. »Da drüben, auf dem Lastkahn. Bitte folgen Sie mir.«


  Er ging voran, und hintereinander balancierten sie über den kleinen schwankenden Landungssteg auf das Schiff. Sie liefen an der Reling entlang bis zum Bug des Schiffes, wo sich mehrere dunkelblaue Container befanden, und stiegen dann eine Leiter hinauf, welche an einen der Container angelehnt war.


  Als Rebecca über den oberen Rand des Containers blickte, sah sie ihn genau vor sich liegen. Sein Gesicht mit den starren Augen war keine zwei Meter von ihr entfernt, und sie konnte direkt in die dunkle Höhle des geöffneten Mundes sehen. Trotz ihrer Erfahrung mit solchen Situationen zuckte sie kaum merklich zusammen. Als sie neben Warncke stand, sah sie ihn übellaunig an und bemerkte ungehalten: »Es ist wirklich nicht notwendig, die Leiter so dicht an der Leiche zu platzieren. Außerdem besteht die Gefahr, dass jeder, der hier raufkommt, wichtige Spuren zerstört. Oder waren die Leute von der Spurensicherung schon hier?«


  Warncke schüttelte schuldbewusst den Kopf. »Nein, aber sie müssen jeden Augenblick hier sein.«


  »Na, dann lassen Sie uns als Erstes die Leiter ein Stück zurücksetzen.«


  Gemeinsam zogen sie die Leiter hoch und setzten sie ein paar Meter weiter wieder ab.


  »So«, sagte Rebecca dann, »und jetzt erzählen Sie mal, was passiert ist.«


  »Also«, begann Warncke, »wenn ich die beiden richtig verstanden habe, ist der Mann von der Hohenzollernbrücke auf ihren Kahn gestürzt.«


  »Von der Hohenzollernbrücke?!«, unterbrach Rebecca ihn, »aber das ist zwei Brücken und mehr als zwei Kilometer weiter nördlich! Wieso halten die denn erst hier an?«


  »Naja, ich schätze mal, es braucht ein Weilchen, bevor man so einen Kahn zum Stehen bringt. Außerdem wollten sie wahrscheinlich im Dunkeln nicht mitten auf dem Strom anhalten, und weiter nördlich sind die Anlegeplätze wegen der Messe fast alle von den Hotelschiffen belegt. Und für so ein Schiff findet man ja auch nicht an jeder Ecke einen Parkplatz. Ist schließlich kein Smart.«


  Warncke sah ihr in die Augen, und für einen Moment glaubte sie, ein überhebliches Funkeln darin zu erblicken.


  »Tatsächlich?«, schnaubte sie unwillig. »Das haben Sie wirklich äußerst zutreffend analysiert. Wenn Sie so weitermachen, wird noch mal ein großartiger Kriminalist aus Ihnen werden!«


  Sie wandte sich zu der Leiche um und konnte aus den Augenwinkeln Warnckes betroffenen Gesichtsausdruck sehen. Seufzend rieb sie sich die brennenden Augen. Dann drehte sie sich um und sah Warncke an.


  »Tut mir Leid«, sagte sie leise, »ich hab wenig geschlafen in letzter Zeit und bin total genervt. Bitte fahren Sie fort. Ich werde Ihnen zuhören.«


  Warncke nickte und räusperte sich laut.


  »Leider kann ich nicht viel mehr sagen«, fuhr er dann fort. »Der Kapitän des Schiffes und sein Sohn sind Holländer und sprechen kaum Deutsch. Ich habe nur verstanden, dass der Mann von der Brücke herunter auf ihr Schiff gefallen ist, und ich glaube, der Vater hat gesagt, dass oben noch ein anderer Mann stand.«


  »Ein anderer Mann? Wie sah er aus?«


  Warncke zuckte mit den Schultern.


  »Das konnte ich leider nicht verstehen. Ich spreche kein Holländisch. Vielleicht verstehen Sie ja mehr.«


  »Wohl kaum. Mein Holländisch beschränkt sich auf die paar Brocken, die man sich bei einem Urlaub an der Küste aneignet. Aber ich kann's ja mal versuchen. Wo sind die beiden?«


  »Hinten im Führerhaus.«


  Warncke wies auf den gläsernen Aufbau im Heck, und Rebecca nickte. Als sie die Leiter wieder hinuntergestiegen war, kamen gerade Michael und Dirk von der Spurensicherung den Seitengang des Schiffes entlang. Michael hatte schon seinen weißen Schutzanzug des Erkennungsdienstes an, und Dirk hatte die Kamera um den Hals hängen. Rebecca nickte ihnen zu und wies mit dem Daumen auf die Leiter.


  »Da rauf, Jungs. Habt ihr schon was von Rudolf gehört? Mich wundert, dass er noch nicht da ist.«


  »Ist schon im Anmarsch«, entgegnete Michael, »da vorne kommt er. Hat wohl 'ne Weile gedauert, ihn aus dem Bett zu klingeln.«


  »Wer könnte ihm das verdenken«, murmelte Rebecca und winkte dem Gerichtsmediziner, der sich gerade aus seinem Auto quälte, müde zu. Dann ging sie weiter nach hinten und betrat das Führerhaus. Eine viertel Stunde später kam sie wieder heraus, lehnte sich neben Warncke gegen die Reling und starrte einige Sekunden lang auf das nachtschwarze Wasser des Rheins, das schnell unter ihnen vorbeifloss.


  »Und, mehr Erfolg gehabt?« Warncke sah sie von der Seite her fragend an.


  Rebecca schüttelte den Kopf.


  »Keine Chance. Deren Deutsch ist fast so schlecht wie mein Holländisch. Und ich dachte immer, jeder Holländer spricht Deutsch.«


  »Gilt wahrscheinlich nur für das Grenzland und die Urlaubsgebiete. Aber die beiden kommen nun mal aus Rotterdam.«


  »Immerhin konnte ich ihnen klar machen, dass sie morgen um zehn ins Präsidium kommen sollen. Ich hoffe, dann einen Dolmetscher da zu haben.«


  »Sie haben Dolmetscher im Präsidium?«, fragte Warncke verblüfft.


  »Nein, aber ein Kollege von mir ist gebürtiger Belgier. Der wird wohl in der Lage sein, die zwei zu verhören. Haben Sie die Personalien aufgenommen?«


  »Ja, sicher. Pieter und Lucas de Cuijper aus Rotterdam. Hier.«


  Warncke reichte ihr einen zusammengefalteten Zettel, den sie in ihre Jackentasche steckte.


  »Ich werd mal nachsehen, wie weit die anderen bei der Leiche sind.«


  Rebecca hob grüßend die Hand und ging zurück zum Bug. Als sie die Leiter hinaufkam, packte Michael gerade seine Sachen zusammen, und Rudolf begann, die Leiche zu untersuchen.


  »Wie sieht's aus«, wandte Rebecca sich an Michael, »irgendwas gefunden?«


  Er zuckte die Achseln und erhob sich.


  »Wenig. Keine Haare, kein Blut, und auf seiner Jacke befinden sich sämtliche Spuren von mindestens zehn Jahren Pennerleben. Damit werden wir wohl kaum etwas anfangen können. Unter seinen Fingernägeln hat sich eine ganze Menge angesammelt. Vielleicht findet sich da ja was Brauchbares. Ich werd's im Labor untersuchen und dir das Ergebnis morgen mitteilen. Außerdem sieht sich ein Kollege von mir gerade auf der Hohenzollernbrücke um. Möglicherweise gibt es da ja Spuren eines Kampfes. Bisher hat der Täter jedenfalls nicht viel hinterlassen, was uns zu ihm führen könnte. Falls der Mann überhaupt ermordet wurde, heißt das.«


  »Verstehe. Hatte er einen Ausweis oder sonst etwas dabei, was uns Auskunft über seine Identität geben könnte?«


  »Nein, nichts dergleichen. Ich nehme nicht an, dass ein Personalausweis bei einem Obdachlosen ganz oben auf der Prioritätenliste steht. Aber vielleicht hat der Mörder ihn ja auch weggenommen.« Michael machte ein skeptisches Gesicht.


  »Ob er ermordet wurde oder nicht, ist, wie du selbst schon sehr treffend bemerkt hast, noch nicht klar«, stellte Rebecca fest, »aber vielleicht kann Rudolf ja schon was sagen.«


  Sie trat auf den Gerichtsmediziner zu, der neben dem Kopf des Toten kniete, und sah ihn fragend an. Er blickte kurz auf, bewegte dann den Kopf der Leiche in alle Richtungen und zuckte mit den Schultern.


  »Genickbruch, vermutlich durch den Sturz. Ob das allerdings die Todesursache war, kann ich noch nicht sagen. Wenn er schon tot war, als er fiel, dann jedenfalls noch nicht lange. Der Todeszeitpunkt liegt etwa drei bis vier Stunden zurück, war also etwa zur Zeit des Sturzes.«


  Er wandte den Kopf und wies auf die Hände des Toten.


  »Noch etwas, was dagegenspricht, dass er zum Zeitpunkt des Sturzes schon tot war. Er hat die Plastiktüten in der rechten Hand festgehalten. Die Hand hat sich erst bei seinem Tod geöffnet, und die Tüten sind dann beim Aufprall des Körpers nur wenig zur Seite geschoben worden.«


  »Also womöglich nur ein Unfall?«


  »Vielleicht. Oder auch Suizid. Aber, wie gesagt, ich muss erst noch eine Obduktion machen. Morgen Vormittag um halb elf hätte ich Zeit.«


  »In Ordnung.« Rebecca nickte.


  »Wirst du selbst kommen oder einen deiner Mitarbeiter schicken?«, wollte Rudolf wissen.


  »Wahrscheinlich werde ich um diese Zeit noch mit den Zeugenvernehmungen beschäftigt sein. Am besten ist, ich schick dir Thomas vorbei.«


  Frederik van Kalken saß Rebecca gegenüber an ihrem Schreibtisch und sah amüsiert zu, wie sie ihren dritten Becher Kaffee schlürfte.


  »Du siehst müde aus«, bemerkte er mit einem breiten Grinsen.


  »Du spielst mit deinem Leben«, knurrte sie. »Scheiß Bereitschaft! Ich will schlafen, einfach nur schlafen!«


  »Na, na«, entgegnete er beschwichtigend, »es wird nicht lange dauern. Ich werde die beiden fragen, was letzte Nacht passiert ist, dann nehmen wir das Ganze zu Protokoll, und anschließend nimmst du dir am besten den Rest des Tages frei. Es ist schließlich keinem damit geholfen, wenn du am Schreibtisch einschläfst.«


  »Deine Fürsorge rührt mich.«


  Frederik lächelte ihr charmant zu und warf dann einen Blick auf die Uhr.


  »Schon fünf nach zehn. Hoffentlich haben die zwei dich auch richtig verstanden. Ich hätte auch noch was anderes zu tun, als den Dolmetscher zu spielen.«


  Frederik war Mitarbeiter in Schmittchens Gruppe, einem weiteren Team innerhalb des KK 11, das unter der Leitung von Volker Schmitt stand, der wegen seiner Körpergröße nur Schmittchen genannt wurde. Immer dann, wenn seine flämischen Sprachkenntnisse gefordert waren, half Frederik bei anderen Gruppen aus. Als Sprössling eines belgischen Militärangehörigen war er in Deutschland aufgewachsen und sprach Niederländisch so gut wie Deutsch.


  Als kurz darauf ein Telefonanruf das Kommen der beiden Zeugen ankündigte, ging Rebecca kurz hinaus, um sie vom Aufzug abzuholen. Zwei Minuten später waren alle um ihren Schreibtisch versammelt, und Frederik begann mit dem Verhör. Nach einem kurzen Wortwechsel fasste er das Ergebnis für Rebecca zusammen.


  »Herr Pieter de Cuijper, das ist der Vater, ist der Kapitän des Schiffes. Er und sein Sohn Lucas befahren den Rhein schon seit zehn Jahren mit dem Lastkahn. Gestern Abend waren sie auf dem Weg nach Wesseling, und Lucas stand am Steuer. Es war etwa gegen elf Uhr, als der Vater das Führerhaus verließ, um vor der Tür eine Zigarette zu rauchen. Als er an der Steuerbordreling stand und über das Rheinufer blickte, sah er plötzlich eine Bewegung aus dem Augenwinkel, und gleich darauf hörte er einen dumpfen Schlag. Als er den Kopf nach links in Richtung des Geräuschs drehte, sah er den leblosen Körper auf dem Container liegen.«


  »Was ist mit dem Sohn? Hat er auch was gesehen?«, wollte Rebecca wissen.


  Frederik wechselte ein paar Sätze mit Lucas und schüttelte dann den Kopf.


  »Er hat sich wegen der Dunkelheit auf die Bojen und den Radar konzentriert. Er hat den Mann nicht fallen sehen und ist erst aufmerksam geworden, als sein Vater aufschrie. Weil er glaubte, seinem Vater sei etwas zugestoßen, ist er rausgestürzt und hat dann auch die Leiche dort liegen sehen.«


  »Was ist mit dem anderen Mann? Gestern Nacht hatte ich den Eindruck, als wollten sie mir von einem zweiten Mann auf der Brücke erzählen.«


  Wieder redete Frederik mit den beiden Männern und wandte sich dann an Rebecca.


  »Während die beiden zusammen an der Reling standen, war der Kahn auch mit dem Heck unter der Brücke durchgefahren, und der Vater blickte nach oben, um zu sehen, von wo der Mann heruntergestürzt war. Da sah er einen zweiten Mann, der auf der ansonsten menschenleeren Brücke stand und sich über das Geländer beugte. Er wies mit dem Finger auf ihn, um ihn seinem Sohn zu zeigen, aber sofort trat der Mann zurück und entschwand ihren Blicken. Als sie ein Stück von der Brücke entfernt waren und einen besseren Blickwinkel hatten, konnten sie noch sehen, wie die Gestalt den linken Rand der Hohenzollernbrücke erreichte und kurz darauf verschwand.«


  »Wie sah der Mann aus? Konnten Sie irgendetwas erkennen?«


  Frederik befragte zuerst den Vater und dann den Sohn. Dieser hob jedoch nur bedauernd die Schultern und antwortete sehr kurz.


  »Lucas kann sich leider an gar nichts erinnern«, erklärte Frederik dann, »er hat nur einfach eine dunkle Gestalt gesehen, aber sich keine Einzelheiten eingeprägt. Pieter de Cuijper kann auch nicht viel zur Beschreibung beitragen, aber er sagt, dass die Person ganz in schwarz gekleidet war und dass die Kleidung irgendwie aussah wie ein Kleid oder ein Gewand.«


  »Also könnte es auch eine Frau gewesen sein?«, warf Rebecca ein.


  Frederiks Frage rief bei Pieter de Cuijper nur ein erstauntes Stirnrunzeln und eine knappe Antwort hervor.


  »Er sagt, es war keine Frau. Die Person hatte sehr kurze, schwarze Haare, und als der Wind das Gewand vorne an den Körper drückte, konnte er sehen, dass die Gestalt keinerlei weibliche Formen hatte.«


  Rebecca zwang sich, nicht die Augen zu verdrehen, und nickte stattdessen nur kurz.


  »Gut. Gibt es sonst noch irgendwas, das ihnen aufgefallen ist?«


  Die beiden schüttelten die Köpfe.


  »Sind sie sich eigentlich sicher, dass es die Hohenzollernbrücke war, von welcher der Mann gestürzt ist?«, wollte Rebecca noch wissen. Nach Frederiks Frage beobachtete sie, wie der Vater mit den Händen die Bögen der Brücke und die Spitzen des Doms in die Luft zeichnete und winkte ab, als Frederik übersetzen wollte.


  »Lass gut sein, das hab sogar ich verstanden. Frag sie doch noch, wohin genau der Mann verschwunden ist.«


  Nach einem längeren Wortwechsel zwischen Pieter de Cuijper und Frederik fasste dieser das Ergebnis kurz zusammen.


  »Er sagt, der Mann sei die Brücke nach links in Richtung Dom gelaufen. Aber hinter ein paar Bäumen am Ende der Brücke ist er verschwunden. Er hat ihn auch nicht mehr auftauchen sehen.«


  »Okay, sag ihnen, sie können jetzt gehen, und wir müssen das Ganze noch zu Papier bringen.«


  Als Frederik und Rebecca ihren Bericht zu Ende geschrieben hatten, kam Thomas herein, der bei der Obduktion gewesen war. Nachdem er sich mit einem Kaffee an ihren Schreibtisch gesetzt hatte, sah sie ihn auffordernd an.


  »Und«, wollte sie wissen, »was hat Rudolf herausgefunden?«


  »Tja«, begann Thomas zögernd, »da ist etwas merkwürdig an diesem Tod. Als Todesursache hat Rudolf klar Genickbruch infolge des Sturzes ausgemacht. Aber gleichzeitig hat der Tote auch einen Herzinfarkt gehabt.«


  »Wie jetzt?« Rebecca sah ihn etwas verwirrt aus blauen Augen an.


  »Nun ja, als er stürzte oder kurz vorher, hat er einen Herzinfarkt erlitten. Daran wäre er kurz darauf ohne ärztliche Betreuung sowieso gestorben.« Thomas zuckte mit den Schultern. »Sagt jedenfalls Rudolf.«


  Rebecca stand auf und ging mit auf dem Rücken verschränkten Händen im Zimmer auf und ab. Als sie stehen blieb, sah sie stirnrunzelnd zu Thomas hinüber.


  »Die entscheidende Frage ist wohl, was hier Ursache und was Wirkung ist.«


  »Wie meinst du das?«, wollte Thomas wissen.


  »Ganz einfach: Ist er gestürzt, weil er einen Herzinfarkt hatte, oder hat er einen Herzinfarkt bekommen, weil er gestürzt ist? In dem Fall, dass der Infarkt der Auslöser des Sturzes war, stellt sich die Frage, was der Auslöser des Infarktes war. Für den Fall, dass der Sturz den Infarkt ausgelöst hat, müssen wir uns fragen, wieso er gestürzt ist. In beiden Fällen fehlt uns also der Ausgangspunkt.«


  »Und das könnte auch in beiden Fällen der gleiche sein«, gab Thomas zu bedenken. »Er könnte sich über irgendetwas so aufgeregt haben, dass hierdurch sowohl Sturz als auch Infarkt ausgelöst worden sind.«


  »Richtig«, stimmte Rebecca zu, »das wäre nahe liegend, aber nicht die einzige Möglichkeit.«


  »Na gut, dann lass uns mal alle Möglichkeiten durchspielen.« Thomas lehnte sich in seinem Stuhl zurück und streckte die langen Beine aus. Rebecca kam zurück an ihren Schreibtisch und setzte sich wieder ihm gegenüber hin.


  »Da wären zunächst einmal die Möglichkeiten ohne Fremdeinwirkung«, begann sie. »Er könnte beabsichtigt haben, seinem Leben mit einem Sprung in den Rhein ein Ende zu machen. Der Sprung und die damit verbundene Aufregung waren zu viel für sein schwaches Herz, und er erlitt einen Infarkt.«


  Thomas nickte zustimmend. »Möglich wär's.«


  »Ja«, fuhr Rebecca fort, »möglich, aber nicht sehr wahrscheinlich.«


  »Wieso nicht?«


  »Weil statistisch gesehen die Selbstmordrate in verzweifelten Lebenslagen und davon gehen wir bei einem Obdachlosen mal aus erheblich sinkt. Das ist auch der Grund, warum es in Kriegszeiten so wenig Suizide gibt. Die Leute haben einfach andere Sorgen.«


  »Na gut. Bleibt als Nächstes die Möglichkeit, dass er ohne jegliche Fremdeinwirkung einen Infarkt hatte und dabei von der Brücke fiel.« Thomas schwieg eine Weile und sah Rebecca dann an.


  »Aber wenn ich es mir recht überlege, halte ich das auch nicht für sehr wahrscheinlich. Er wäre wohl eher getaumelt, auf der Brücke zusammengebrochen und dort liegen geblieben. Dabei über das Geländer von der Brücke zu stürzen, setzt schon ein gewaltiges Bewegungselement voraus, das schon eher an eine Flucht erinnert.«


  »Und damit wären wir bei dem zweiten Mann auf der Brücke«, versetzte Rebecca.


  »Welcher zweite Mann?«, wollte Thomas mit gerunzelter Stirn wissen.


  »Die beiden Niederländer von dem Kahn haben nach dem Sturz einen zweiten Mann auf der Brücke gesehen. Er hatte schwarze, kurze Haare und trug ein schwarzes Gewand oder Kleid. Kurz nach dem Sturz ist er in Richtung Dom gelaufen.«


  »Du glaubst also, dass es kein Unfall war?«


  »Die Möglichkeit besteht jedenfalls, dass der Unbekannte in Schwarz den Mann von der Brücke gestoßen hat.«


  »Aber wer sollte ein Interesse daran haben, einen Obdachlosen umzubringen?«


  Thomas fuhr sich mit den Händen durch die langen roten Locken und schüttelte langsam den Kopf.


  »Das glaub ich einfach nicht.«


  »Vielleicht hast du Recht. Aber warum ist der Mann im schwarzen Gewand dann weggelaufen?«


  »Keine Ahnung, aber vielleicht erhalten wir eine Antwort auf diese Frage, wenn wir ihn finden.«


  »Das seh ich genauso. Außerdem sollten wir unter den Obdachlosen nachfragen, ob jemand den Toten kannte. Vielleicht erhalten wir da einen Hinweis. Das ist eigentlich eine gute Aufgabe für dich. Nimm dir Sven mit und klappert mal die üblichen Standorte ab.«


  Thomas stöhnte auf und zog eine Grimasse.


  »Ich liebe meinen Job! Man lernt doch täglich total interessante Menschen kennen. Und was hast du so vor, während ich mich in die Niederungen des Lebens stürze?«


  Rebecca grinste.


  »Ich werde mir zusammen mit Christina Gedanken darüber machen, wie wir den Unbekannten im schwarzen Flattergewand ausfindig machen können.«


  »Versuch's mal beim Darsteller von Dr. Jekyll und Mr. Hyde im Musical Dome«, schlug Thomas vor, während er sich erhob. »Vielleicht hat der ja so was im Garderobenschrank hängen.«


  Thomas und Sven hatten sich von den Kollegen eine Liste der bekannten Übernachtungsplätze von Obdachlosen in der Kölner Innenstadt besorgt. Inzwischen hatten sie schon einige Stationen erfolglos abgeklappert, und mit ihrer Laune stand es nicht zum Besten. Sie hatten vergeblich versucht, zwei Obdachlose in einem windschiefen Zelt auf den Poller Wiesen aus ihrem Rausch aufzuwecken. Danach waren sie bei einem Mattenlager unter der Hohenzollernbrücke beinahe in eine Schlägerei verwickelt worden, weil die Bewohner ihnen partout keine Auskunft über die Identität des Toten geben wollten. Als Thomas seinen Dienstausweis hervorzog, wurde die Stimmung ziemlich feindselig. Schließlich traten die beiden den Rückzug an, bevor die Situation eskalierte.


  Mittlerweile hatte ein feiner Nieselregen eingesetzt, und Thomas' klatschnasse, lange Lockenpracht gab ihm ein leicht verwegenes Aussehen.


  »Lass uns als Nächstes zum Römisch-Germanischen Museum gehen«, brummte er übellaunig und zog den Kopf zwischen die Schultern, damit nicht so viel Wasser in seinen Jackenkragen lief.


  Sie sahen die Vierergruppe schon von weitem, wie sie sich an die Wand des Museums drückte, als sei es die Eigernordwand bei Schneesturm. Sie saßen auf mehreren Isomatten und hatten die Beine in Schlafsäcken stecken, die ihre besten Zeiten schon lange hinter sich hatten. Ein stark übergewichtiger Mann mit braunen, struppigen Haaren versuchte gerade, mit klammen Fingern eine Zigarette zu drehen. Neben ihm saß ein Mann um die vierzig mit breiten Schultern und einem kantigen Kinn, der hin und wieder einen Schluck aus einer Schnapsflasche nahm, während er darauf wartete, eine Zigarette abstauben zu können. Die anderen beiden schliefen, wobei der Linke schon zur Seite in die Horizontale gesunken war.


  »Gib mir mal deine Zigaretten«, forderte Thomas seinen Kollegen auf. Sven zuckte die Achseln und gab ihm eine fast volle Packung Camel Filter. Als sie herankamen, blieben sie vor der Gruppe stehen, und Thomas klopfte eine Zigarette heraus und bot sie dem Mann mit der Schnapsflasche an.


  »Ziemliches Scheißwetter heute, oder?« Thomas hielt die Schachtel aufmunternd noch ein Stückchen näher.


  Der Mann sah mit zusammengekniffenen Augen von Thomas zu den Zigaretten und wieder zurück. Dann griff er zu und nahm Thomas blitzschnell die ganze Packung ab. Seelenruhig nahm er sich eine Zigarette heraus, zündete sie sich an und inhalierte tief. Dann stieß er den dicken Mann neben ihm mit dem Ellenbogen an und sagte grinsend: »Kannst aufhören, Paul, der nette Bulle hier hat uns was Besseres mitgebracht.«


  »Woher wollen Sie wissen, dass ich ein Bulle bin?«, fragte Thomas, während er in die Hocke ging, um sein Gegenüber besser ansehen zu können.


  »Kann ich riechen«, versetzte dieser und blies Thomas einen Schwall Rauch ins Gesicht. Immer noch grinsend, wartete der Mann auf eine Reaktion.


  Thomas konnte sich kaum vorstellen, dass der Kerl bei dem Geruch, den er selbst ausströmte, noch in der Lage war, irgendetwas anderes zu riechen, hielt sich aber mit einer diesbezüglichen Bemerkung zurück. Stattdessen nickte er mit einem verbindlichen Lächeln und zog ein Foto von dem Toten auf dem Lastkahn heraus.


  »Da hast du's, Gerhard«, bemerkte der dicke Paul, »jetzt kriegst du die Rechnung für die Kippen. Nix es umsonst. Selbst der Tod kost' et Leven.«


  »Haben Sie den Mann auf diesem Bild schon mal gesehen?«, fragte Thomas unbeirrt.


  Gerhard nahm das Bild mit einem verächtlichen Gesichtsausdruck und sah lange darauf. Dann gab er es ihm mit einem Achselzucken zurück und antwortete: »Kann sein.«


  »Aha, verstehe.« Thomas erhob sich mit einem Räuspern und drehte sich zu Sven um, der hinter ihm stand.


  »Gib mal 'nen Zwanni rüber«, flüsterte er ihm zu.


  »Sonst noch was«, zischte Sven zurück, »willst du vielleicht noch meine Socken haben?«


  »Neue Socken könnt ich wirklich brauchen«, mischte der dicke Paul sich ein.


  Genervt holte Sven sein Portemonnaie hervor und zog einen Zwanzig-Euro-Schein heraus.


  »Wiedersehen macht Freude«, brummte er und gab das Geld Thomas. Dieser ging wieder in die Hocke und hielt den zwischen Zeige- und Mittelfinger geklemmten Schein vor Gerhards Augen.


  »Wird das Ihrer Erinnerung auf die Sprünge helfen?«


  »Fünfzig wären besser«, entgegnete Gerhard, dessen lauernder Blick fest auf den Geldschein gerichtet war.


  »Tz, tz, tz, wir wollen doch nicht gleich gierig werden, oder?«


  Thomas lächelte, während er den Schein ein Stück zurückzog.


  »Jetzt mach schon, Gerhard«, meldete sich Paul wieder zu Wort, der das Geschehen mit wachsendem Unbehagen beobachtet hatte, »ist doch besser als nichts!«


  »Also gut«, gab Gerhard nach und schnappte mit einer zuckenden Bewegung den Geldschein aus Thomas' Hand.


  »Der Kerl auf dem Bild ist Bruno. Ist er tot?«


  »Bruno und wie weiter?«, wollte Thomas wissen, ohne auf die Frage einzugehen.


  »Keine Ahnung. Wir sind hier nicht sehr förmlich in unseren Kreisen, er hat sich mir nie mit seinem Nachnamen vorgestellt.«


  Paul ließ ein asthmatisches Gelächter hören, das augenblicklich in einen Hustenanfall überging.


  »Wann haben Sie Bruno zum letzten Mal gesehen?«, schaltete Sven sich ein.


  »Gestern Abend. Schon ziemlich spät. Waren kaum noch Leute auf der Domplatte.«


  »An eine genaue Zeit können Sie sich nicht erinnern?« Svens Stimme hatte einen ungeduldigen Tonfall.


  Gerhard grinste süffisant und schüttelte den Kopf.


  »Tut mir Leid, aber meine Rolex hat mir irgend so 'n Penner geklaut.«


  Aus Pauls Richtung kam brüllendes Gelächter, das wieder von einem keuchenden Husten beendet wurde.


  »Bruno ist gestern Abend um kurz vor elf von der Hohenzollernbrücke auf einen Lastkahn gestürzt. Hat er sich vorher Ihnen gegenüber irgendwie merkwürdig benommen?«


  Thomas nahm jetzt die Befragung wieder in die Hand, nachdem er Sven einen warnenden Blick zugeworfen hatte.


  »Der hat sich immer irgendwie merkwürdig benommen«, bemerkte Gerhard, »der hat 'nen Knall gehabt. Gestern hat er auch wieder mit einer seiner komischen Geschichten angefangen.«


  »Was für eine Geschichte?« Thomas sah ihn aufmerksam an.


  »Ach, irgendwas von 'nem falschen Mönch hat er gefaselt. Und dass es der Satan war und all so 'n Scheiß.«


  »Wieso war es ein falscher Mönch?«


  »Weiß auch nicht so genau, er hat es an seinen Augen gesehen, hat er gesagt. Aber das darf man nicht ernst nehmen. Er hat ständig so 'n Mist gelabert. Und wenn wir ihn damit verarscht haben, wurde er stinksauer und ist abgezischt. Genau wie gestern Abend. Hat noch 'n bisschen rumgegrölt und ist dann abgehauen Richtung Rhein. Armer Irrer!«


  »Wo hat er denn den falschen Mönch getroffen?«


  Der Bulle mit den roten Haaren war offensichtlich stark an diesem Mönch interessiert. Gerhard kniff die Augen zum Schutz gegen den Rauch zusammen und machte eine unbestimmte Geste mit der Hand.


  »Irgendwo auf der Straße! Wahrscheinlich hat er sich das sowieso nur eingebildet. Ich hab doch gesagt, der hatte 'nen Knall.«


  Thomas nickte.


  »Hat er sonst noch was gesagt oder getan, das wichtig sein könnte?«


  Gerhard schüttelte den Kopf.


  Thomas stand seufzend auf und zuckte resigniert mit den Schultern.


  »Wissen Sie vielleicht, ob er Familie hatte?«


  »Ich glaub nicht. Er hat nie von jemandem erzählt.«


  »Okay, vielen Dank. Sollten wir noch Fragen haben, kommen wir vielleicht noch mal wieder.«


  »Klar doch. Bringt Kippen mit!«


  Gerhard und Paul sahen den beiden nach, wie sie sich im Nieselregen entfernten.


  »Warum hast du ihnen nicht gesagt, dass Bruno den Mönch im Dom gesehen hat?«, fragte Paul nach einer Weile.


  »Die müssen doch nicht alles wissen.«


  Gerhard nahm noch einen Schluck aus der Schnapsflasche.


  »Für 'n Fuffi hätt' ich's vielleicht gesagt, aber für'n Zwanni…? Nä!«


  »Also gut«, Rebecca zog einen Block und einen Stift hervor und ließ sich neben Christina auf einen Stuhl fallen, »lass uns einfach mal ein Brainstorming machen. Die beiden Holländer haben gesagt, der Mann hatte ein schwarzes Gewand oder Kleid an. Wer könnte so was tragen?«


  Christina zuckte mit den Schultern.


  »Ich zum Beispiel. Ich besitze ein ziemlich flatteriges, schwarzes Kleid, das ich gelegentlich gerne anziehe. Könnte es keine Frau gewesen sein?«


  »Die beiden Zeugen sagen nein. Der Vater war sich absolut sicher, dass es ein Mann war. Also gehen wir erst mal davon aus, dass er sich nicht irrt. Welche Männer tragen also schwarze Gewänder?«


  »Priester, Mönche, Harry-Potter-Fans…«


  »Bitte mit ein bisschen mehr Ernst bei der Sache«, ermahnte Rebecca ihre Kollegin.


  »Das war ernst gemeint«, entrüstete sich Christina, »beim Erscheinen des letzten Harry-Potter-Bandes war die Innenstadt übersät mit Gestalten in schwarzen, wallenden Gewändern. Allerdings haben deine Holländer wohl nichts von einem hohen, spitzen Hut gesagt, oder?«


  »Nein, haben sie nicht. Insofern scheinen mir der Priester oder Mönch schon wahrscheinlicher. Was fällt uns noch ein?«


  »Wie wär's mit so 'nem Grufti? Diese ganz in schwarz gekleideten Typen mit den weiß geschminkten Gesichtern?«


  »Gruftis? Gibt 's die noch? Ich dachte, so bezeichnet man mittlerweile alles, was älter ist als fünfundzwanzig.«


  »Keine Ahnung, ich bin auch nicht mehr so oft auf der Rolle.«


  Rebecca grinste Christina an.


  »Wie soll ich denn das jetzt deuten? Bist du etwa sesshaft geworden, oder gibt es einen neuen Mann in deinem Leben?«


  »So neu ist der nicht!« Christina zwinkerte Rebecca zu. »Ich habe noch mal einen letzten Angriff auf Martins Junggesellendasein gestartet, und der geht nun mal lieber ins Theater oder ins Museum.«


  »Arme Christina, dann sind die wilden Zeiten für dich also jetzt auch vorbei.«


  »Noch hat er ja nicht angebissen«, gab Christina zu bedenken, »aber ich arbeite hart daran.«


  Die beiden sahen auf, als die Tür sich öffnete und Thomas und Sven hereinkamen.


  »Hört auf, euch den Kopf zu zerbrechen«, rief Thomas schon von der Tür aus, »der Mann, den wir suchen, ist wahrscheinlich ein Mönch.«


  Kurz berichtete er, was sie herausgefunden hatten.


  Rebecca sah ihn nachdenklich an.


  »Wieso meinte er, dass es ein falscher Mönch war? Wenn er Recht hat, dann können wir lange suchen. Jeder Depp kann sich ein Mönchskostüm im Karnevalsladen kaufen. Wenn der Mann im schwarzen Flattergewand also tatsächlich der besagte falsche Mönch war was ja auch noch nicht feststeht, dann wird die Suche ziemlich schwierig und zeitaufwendig. Vielleicht sollten wir zunächst mal unter den echten Mönchen nachforschen.«


  »Das wäre wahrscheinlich das Beste«, stimmte Christina zu. »Ich besorg mal eine Liste von Klöstern in der Nähe.«


  »Ja, tu das. Einen anderen Anhaltspunkt haben wir zurzeit leider nicht.«


  Rebecca warf den anderen einen langen Blick zu.


  »Ich hab das unbestimmte Gefühl, als ob wir uns an dem Fall die Zähne ausbeißen«, sagte sie dann mit einem Seufzer.


  »Jetzt steck mal nicht gleich den Kopf in den Sand.« Thomas gab sich betont optimistisch. »Wir finden den Kerl schon. Wie immer!«


  »Hoffentlich hast du Recht«, entgegnete Rebecca und drehte sich um, als die Tür sich öffnete und die Post gebracht wurde. Sie öffnete die Mappe, welche zuoberst lag, überflog kurz die Notiz und wandte sich wieder den anderen zu.


  »Der Bericht von Michael. Die Suche auf der Hohenzollernbrücke hat keine weiteren Spuren ergeben außer noch mehr Plastiktüten, die offensichtlich dem Toten gehörten. Aber Michael hat schwarze Baumwollfasern unter den Fingernägeln der linken Hand des Obdachlosen gefunden, die nicht zu seinen Kleidern gehören.«


  »Schwarze Baumwollfasern«, erwiderte Thomas nachdenklich, »das könnte zu der Kutte unseres Mönchs passen. Also doch Mord?«


  »Jedenfalls ist es ein weiterer Hinweis, der diese Theorie stützt«, gab Rebecca zu. »Darüber hinaus muss man sich auch die Frage stellen, warum der Tote einen Teil seiner Tüten auf der Brücke gelassen hat, obwohl er die anderen bis zu seinem Tod festgehalten hat.«


  »Wir müssen unbedingt den Mönch finden«, stellte Thomas fest, »das ist zurzeit unser einziger Anhaltspunkt.«


  »Also, worauf wartest du dann noch?«, wollte Christina wissen und ging in Richtung Tür. »Du kannst mir helfen, die Klöster abzuklappern, sobald wir eine Liste mit Adressen haben.«


  Differenzen


  Rebecca sah Krishna lange an und versuchte, ruhig zu bleiben.


  »Ich glaube, ich habe dich nicht ganz verstanden«, sagte sie dann leise, »wiederhol es doch einfach noch mal, und erklär es mir so, dass ich es auch verstehen kann.«


  Ihre blauen Augen blitzten, und Krishna zog kaum merklich den Kopf zwischen die Schultern. Ein rascher Blick in ihr unbewegtes Gesicht genügte, damit er schnell die Augen senkte und zweimal tief Luft holte, um die sorgfältig zurechtgelegten Sätze noch einmal zu wiederholen.


  »Sieh mal, das kam alles ein wenig überraschend für mich. Du hast mich einfach überfordert mit deinem Antrag.«


  »So, hab ich das?«, schnappte Rebecca und stieß die angehaltene Luft durch die Nase aus.


  »Ja doch«, Krishna versuchte ein kleines Lächeln, »du weißt doch, dass die meisten Männer nicht sehr flexibel sind und auf Veränderungen panisch reagieren.«


  Ein weiterer Blick in Rebeccas Gesicht sagte ihm, dass ihr Sinn für Humor zurzeit nicht aktiviert war.


  »Sieh mal, ich will ja gar nicht ausschließen, dass wir heiraten, es ist nur, ich brauche ein wenig Zeit, Zeit zum Nachdenken.«


  »Zeit zum Nachdenken.« Rebecca kam sich vor wie ein Papagei und hasste sich dafür, dass ihre Worte dumpf und unbeteiligt klangen, obwohl sie ihm am liebsten ins Gesicht geschrien hätte, dass er sich zum Teufel scheren solle. Und jetzt eröffnete er ihr, dass er das genaue Gegenteil vorhatte. Was er plante, war eine Flucht! Eine Flucht vor ihr, wie sie sich in grimmiger Selbstzerfleischung klar machte. Genauso gut könnte er ihr gleich hier den Laufpass geben. Das wäre zumindest ein ehrlicher, klarer Schlussstrich. Aber für das, was hier ablief, fand sie überhaupt keine Worte.


  »Weißt du, Gregor hat mich auf die Idee gebracht«, fuhr Krishna fort, ohne sie anzusehen. »Er macht das schon seit Jahren mindestens einmal im Jahr. Er ist zwar Buddhist, aber er sagt, das tut der Sache keinen Abbruch. Die Atmosphäre ist es einfach, die einem hilft, die Dinge wieder klar und deutlich zu sehen. Man erweitert einfach seinen Horizont.«


  »Aber du bist kein Buddhist, du bist Atheist! Und da willst du ausgerechnet ins Kloster gehen?«


  Mit Rebeccas Selbstbeherrschung war es endgültig vorbei. Sie brüllte ihn an, was die Lungen hergaben.


  »Es ist doch nur für zwei Wochen.« Krishnas Stimme versuchte zu beschwichtigen. »Danach sieht die Welt wahrscheinlich ganz anders aus, und ich werde ohne Zweifel und voller Elan in die Ehe gehen.«


  »Na, dann such dir am besten schon mal jemanden, den du dann voller Elan heiraten kannst. Könnte sein, dass ich dann nicht mehr zur Verfügung stehe.«


  Rebecca schob wutschnaubend ihren Stuhl zurück und marschierte zum Fenster, um sich durch einen Blick in den Garten zu beruhigen. Krishna blieb am Tisch sitzen und stützte den Kopf in die Hände.


  »Es tut mir Leid«, sagte er nach einer Weile leise, »aber ich brauche diese Auszeit für mich. Es gibt so vieles, über das ich noch nachdenken muss. Und ich denke, so ein Kloster ist der richtige Ort dafür. Kein Job, kein Stress, kein Telefon…«


  »Keine Frauen!«, vollendete Rebecca die Reihe mit bissigem Unterton.


  »Ja, richtig. Frauen gibt es da auch nicht. Aber ich denke, es ist gut so, wenn ich mir darüber klar werden will, ob ich dich wirklich heiraten will.«


  »Vor ein paar Jahren brauchtest du kein Kloster, um dir darüber klar zu werden«, fuhr Rebecca ihn an, »du hast mich einfach gefragt, ob ich dich heiraten will. Schon vergessen?«


  »Nein, hab ich nicht. Und auch nicht, dass du abgelehnt hast. Schon vergessen?«


  Rebecca schloss für einen Moment die Augen und drehte sich dann langsam zu ihm um. Sie sah ihm lange in die verstörend schönen Augen und flüsterte: »Damals war es zu früh.« Sie zögerte einen Moment, bevor sie fortfuhr: »Ist es jetzt zu spät?«


  Er sprang auf, überwand die Distanz zwischen ihnen mit drei Schritten und zog sie in die Arme.


  »Nein«, flüsterte er, »es ist nicht zu spät. Ich brauche nur eine kleine Pause, das ist alles.«


  »Bitte fahr nicht«, raunte sie, während ihre Lippen an seinem Wangenknochen entlangfuhren.


  »Hör endlich auf damit«, schalt er leise, »es ist alles gebucht. Am Freitagnachmittag werde ich losfahren.«


  Rebecca wurde steif in seinen Armen und machte sich los.


  »Also gut. Deine Entscheidung!« Sie sah ihn aus einem Schritt Entfernung an und holte Luft. »Meine Entscheidung werde ich dann noch treffen. Wenn du zurück bist.«


  Sie zögerte noch kurz, drehte sich dann um und ging aus dem Haus. Krishna starrte ihr noch lange nach, ohne recht zu wissen, was er gerade empfand.


  Andrea Walterscheidt zuckte zusammen, als es an der Tür klingelte. Rasch warf sie einen Blick auf die Uhr. Gleich sieben, das musste er sein! Sie schloss kurz die Augen und atmete tief durch.


  ›Ganz ruhig‹, versuchte sie sich selbst zur Ruhe zu bringen, ›du schaffst das schon, und es hat keinen Sinn mehr, es noch länger hinauszuschieben.‹


  Entschlossen ging sie zur Wohnungstür und öffnete. Im Türrahmen stand Jan und lächelte sie unsicher an. In der Hand hielt er eine einzelne Rose, doch er machte keine Anstalten, sie ihr zu geben.


  »Hallo du«, sagte er stattdessen, trat einen Schritt vor und wollte ihr einen Kuss geben. Schnell drehte Andrea ihren Kopf ein wenig zur Seite, sodass seine Lippen nur ihre Wange trafen. Zielstrebig drängte sie sich an ihm vorbei und schloss die Wohnungstür. Dann ging sie ins Wohnzimmer voraus und nahm im Vorbeigehen noch die Rose an, die er ihr jetzt doch entgegenhielt, um sie achtlos auf den Esstisch fallen zu lassen. Unruhig ging sie bis zur Balkontür, verschränkte die Arme vor der Brust und krallte die spitzen Fingernägel in die weiche Haut ihrer Oberarme.


  Jan blieb unentschlossen im Türrahmen stehen und beobachtete sie eine Weile. Irgendetwas lag wie Blei auf seinem Gehirn und wollte ihn keinen klaren Gedanken fassen lassen. Er konnte einfach nur dastehen und sie anstarren. Er sah ihre weichen, sanft gewellten roten Haare, die in der untergehenden Sonne wie geschmolzenes Kupfer glänzten, und er konnte sich vorstellen, wie sie dufteten. Er liebte den Duft ihrer Haare, der ihn mit dieser leichten Zimtnote immer an Weihnachten denken ließ, sooft er sein Gesicht darin vergrub. Sein Blick glitt an ihrem langen, schlanken Hals entlang.


  ›Wie ein Schwan‹, schoss es ihm durch den Kopf, ›und eine Haut wie Elfenbein.‹ Er hatte sie noch nie so betörend und begehrenswert gefunden wie in diesem Augenblick. Umso mehr beunruhigte ihn ihr Verhalten. Sie stand nur da und schien mit sich selbst zu kämpfen. Zögernd trat er einen Schritt näher. Er wollte etwas sagen, doch sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Irgendetwas stimmte hier nicht, und er spürte eine Unruhe, wie vor einer großen Gefahr. Instinktiv wäre er gerne geflohen, aber er konnte sich nicht rühren. Schließlich holte er Luft und war überrascht, seine eigene Stimme tief und kraftvoll zu hören.


  »Was ist passiert?«, fragte er. »Du hast so komisch geklungen am Telefon, als du mir gesagt hast, dass ich heute Abend vorbeikommen soll. Da ist doch etwas nicht in Ordnung, ich spür's.«


  Sie nickte mit halb geschlossenen Augen, wandte ihm den Kopf zu, zögerte noch einen Augenblick und sagte dann ohne Vorwarnung: »Ich mach Schluss. Es ist vorbei.«


  »Was?«


  Seine Stimme drohte zu versagen, und er trat noch einen Schritt vor, um sich an einem Stuhl festhalten zu können.


  »Warum?«, wollte er wissen, doch sie antwortete nicht, starrte nur aus dem Fenster.


  »Warum, hab ich gefragt!«, brüllte er ihr Profil an.


  Langsam drehte sie sich zu ihm um, ließ die Arme sinken und sah ihn an.


  »Ich hab mich in einen anderen verliebt.«


  Das war alles. Keine weitere Erklärung, kein Bedauern, nur ›Ich hab mich in einen anderen verliebt.‹ Jan war fassungslos. Die Gedanken schossen durch seinen Kopf wie Wolkenfetzen während eines Herbststurmes. Schließlich brachte er mühsam hervor: »Wer ist es? Kenne ich ihn?«


  Sie schüttelte zögernd den Kopf und antwortete lapidar: »Nein, aber es ist auch nicht wichtig, wer er ist.«


  »Es ist nicht wichtig?« Seine Stimme schwoll an und drohte überzuschnappen. »Überlass es gefälligst mir, wie wichtig ich es finde, den Kerl zu kennen, der dir den Kopf verdreht. Aber ich werde dir deinen Kopf schon wieder gerade rücken, da kannst du Gift drauf nehmen. Und diesen Typen werde ich mir vorknöpfen, und danach wird er keine Lust mehr haben, dich anzubaggern, ist das klar?«


  »Hör auf damit!« Andrea funkelte ihn wütend an, und rote Flecken bildeten sich auf ihrem Hals.


  »Du machst alles nur noch schlimmer, und es ändert nichts. Ich liebe dich nicht mehr, und ich werde nicht zu dir zurückkommen. Meine Entscheidung ist gefallen, und du wirst dich damit abfinden müssen.«


  Sie schwieg einen Augenblick und warf Jan einen Seitenblick zu. Er stand da mit offenem Mund und schien nicht recht zu wissen, wie er jetzt reagieren sollte. Andrea bemühte sich, Gelassenheit zu zeigen, und fuhr wie beiläufig fort.


  »Es muss dir doch selber längst klar gewesen sein. Unsere Beziehung war doch schon lange eine Farce. Zwischen zwei Pandabären gibt es mehr Leidenschaft als zwischen uns. Und ich habe keine Lust mehr, ein Leben mit angezogener Handbremse zu führen.« Sie drehte sich zu ihm um und fuhr heftig fort: »Ich will wieder spüren, dass ich lebe! Jeden Tag! Verstehst du das? Und er hat mir dieses Gefühl endlich wieder zurückgegeben.«


  »Du Hure!« Jan brüllte los. Er war außer sich vor Wut. Er schob den Stuhl, an den er sich bisher festgeklammert hatte, mit einer heftigen Handbewegung beiseite und trat einen Schritt auf Andrea zu. »Du verdammte Hure!«, wiederholte er noch einmal, und diesmal schlich sich ein deutlicher Unterton von Verzweiflung in seine Stimme, und auf seinem Gesicht spiegelte sich die Kränkung wider, die er empfand.


  Andrea war blass geworden, und sie begann zu zittern, doch sie zögerte keine Sekunde. Sie rannte auf Jan zu, stieß ihn zurück in Richtung Tür und schrie: »Mach, dass du rauskommst! Ich will dich hier nicht mehr sehen, hörst du? Verschwinde!«


  Jan stolperte überrascht rückwärts, bis er mit dem Rücken gegen die Wohnungstür stieß. Andrea war ihm gefolgt und stand jetzt bebend vor ihm.


  »Raus!«, schrie sie ihm noch mal ins Gesicht und funkelte ihn schwer atmend an.


  Jan tastete nach der Klinke und schüttelte langsam den Kopf.


  »Das wird dir noch verdammt Leid tun«, flüsterte er, während er die Tür aufzog und nach hinten zurückwich, »irgendwann wird dir klar werden, dass es ein Riesenfehler war, mich so zu behandeln. Du wirst noch auf Knien vor mir rutschen und mich um Verzeihung bitten!«


  »Da kannst du lange warten!«


  »Das hat schon mal jemand vor dir gesagt, und sie hat sich geirrt.«


  Jan stand jetzt auf der Türschwelle und hob langsam die Hand, um ihr Gesicht zu berühren. Instinktiv zuckte Andrea zurück und warf die Tür mit aller Kraft zu. Einen Augenblick versuchte Jan noch, sich entgegenzustemmen, dann schwankte er nach hinten, und die Tür fiel ins Schloss.


  »Du wirst noch an meine Worte denken«, flüsterte er dem Spion zu, hinter dem er Andreas Auge sah. Dann drehte er sich um und verließ das Haus.


  Rebecca saß an ihrem Schreibtisch, starrte aus dem Fenster und spürte die bleiche Aprilsonne, die langsam an Kraft gewann, auf ihrer Haut. Eigentlich war jetzt die Jahreszeit, in der alles zu neuem Leben erwachte, doch Rebecca fühlte sich tot wie ein abgestorbener Ast. Sie schloss die Augen und merkte nicht, wie die Tür sich öffnete und wieder schloss.


  Thomas stand eine ganze Weile vor ihr und sah sie prüfend an. Dann öffnete sie die Augen und zuckte zusammen, als sie ihn sah.


  »Stehst du schon lange hier?«, fragte sie unbehaglich.


  »Lange genug, um zu bemerken, dass es dir verdammt schlecht geht«, antwortete Thomas, während er sich langsam auf den Stuhl Rebeccas Schreibtisch gegenüber niederließ.


  »Was ist los mit dir? Du bist schon seit ein paar Tagen völlig neben der Spur. So ähnlich hast du ausgesehen, als wir beide uns damals getrennt haben.«


  Rebecca senkte den Blick und zuckte mit den Schultern.


  »Wieso fragst du, was los ist, wenn du es schon weißt?«


  »Also Liebeskummer«, analysierte Thomas zielsicher. »Wieso denn? Was ist passiert?«


  Rebecca seufzte und stützte den Kopf in die Hände.


  »Wenn ich dich damals, als wir noch zusammen waren, gefragt hätte, ob du mich heiraten willst, hättest du ja gesagt?«


  Thomas sah leicht verwirrt aus, antwortete aber wahrheitsgemäß: »Weiß nicht, kann sein. Darf ich daraus schließen, dass Krishna nein gesagt hat?«


  »Fast. Er braucht Zeit zum Nachdenken, sagt er. Zu diesem Zweck will er sich zwei Wochen in ein Kloster zurückziehen. Ausgerechnet in ein Kloster! Wo er sich sein ganzes Leben lang weder um Gott noch um den Papst gekümmert hat. Mein Antrag muss ihn wirklich sehr erschreckt haben, wenn er das jetzt als Zufluchtsort ansieht. Verstehst du das?«


  »Naja, irgendwie schon«, gab Thomas zu.


  »Männer!«, schnaubte Rebecca verächtlich. »Ihr steckt doch alle unter einer Decke!«


  Thomas wollte noch was erwidern, schwieg aber, als die Tür aufging und Karsten Gottschalck, der Leiter des KK 11, das Büro betrat. Er nickte grüßend, postierte sich zwischen Rebecca und Thomas am Schreibtisch und sah von einem zum anderen.


  »Na, wie sieht 's aus? Gerade bei der Analyse des Obdachlosenfalles?«


  Rebecca warf Thomas einen warnenden Blick zu und nickte rasch.


  »Ja, wir haben noch mal die bisherigen Ermittlungsergebnisse zusammengetragen.«


  »Und? Irgendwelche Neuigkeiten?«


  Karsten sah mit diesem fordernden Blick auf Rebecca herab, der sie zu Beginn seiner Zeit als ihr Chef förmlich zur Weißglut gebracht hatte. Inzwischen war sie daran gewöhnt und reagierte gelassener. Trotzdem kam es ab und zu vor, dass sie eine bissige Bemerkung diesbezüglich fallen ließ, die Karsten stets mit einem breiten Grinsen erwiderte. Man hatte sich arrangiert, irgendwie.


  Jetzt lächelte Rebecca charmant zu ihm hoch und entgegnete: »Aber Karsten, Sie wissen doch, dass ich Sie immer sofort informiere, sobald es Neuigkeiten gibt, die für einen Fall wichtig sind.«


  »Das genau ist der Grund meines Kommens«, flötete Karsten mit blitzenden Augen, »offensichtlich haben wir mal wieder höchst unterschiedliche Auffassungen über die Begriffe ›sofort‹ und ›wichtig‹. Ich habe seit Auffinden der Leiche keinen Bericht mehr von Ihnen bekommen.«


  Thomas lehnte sich zurück und sah die beiden erwartungsvoll an. Ähnliche Szenen hatte er schon ein Dutzend Mal erlebt, doch es war immer wieder amüsant. Es war eine Art Spiel zwischen Rebecca und ihrem Chef. Doch heute schien Rebecca keine Lust zum Spielen zu haben. Sie zuckte nur mit den Schultern und berichtete knapp, was sie in dem Fall bisher herausgefunden hatten. Karsten war sichtlich enttäuscht. Er genoss es mindestens so sehr wie Rebecca, sich mit ihr herumzuzanken. Als sie fertig war mit ihrem Bericht, sah er sie eine Weile aufmerksam an und schien zu überlegen. Schließlich schloss er halb die Augen und begann langsam und artikuliert zu sprechen.


  »Also fassen wir mal zusammen. Der Mann ist durch den Sturz ums Leben gekommen. Ob dieser Sturz durch eine andere Person verursacht wurde, ist unklar. Es gibt einen mysteriösen Mönch, der nach Aussagen des Opfers ein ›falscher Mönch‹ sein soll. Die Suche nach diesem Mönch ist auch nach über zwei Wochen noch ergebnislos und scheint auch bei weiteren Bemühungen ohne Erfolg zu bleiben. Davon mal abgesehen, wissen wir auch überhaupt nicht, ob der Mönch wirklich etwas mit dem Tod des Mannes zu tun hatte, oder ob er vielleicht nur zufälliger Zeuge des Sturzes war. Es haben sich Faserspuren unter den Fingernägeln des Toten gefunden, die möglicherweise von einer Mönchskutte stammen könnten. Aber auch wenn es so wäre, könnten sie auch darauf zurückzuführen sein, dass der Mönch versucht hat, den Sturz zu verhindern. Letztendlich könnte es genauso gut ein Unfall oder ein Selbstmord sein. Wir wissen es nicht und so, wie ich die Dinge im Moment einschätze, werden wir es auch nie erfahren.


  Alles in allem steckt der Fall in einer Ermittlungssackgasse, und es sieht nicht so aus, als ob sich noch irgendwo eine neue Spur ergeben würde. Deshalb halte ich es für sinnvoll, das Ganze abzuschließen. Falls sich bis Mitte nächster Woche nichts Neues ergibt, werden wir die Akte schließen. Wir haben noch andere ungelöste Fälle, die Erfolg versprechender sind.«


  Karsten straffte die Schultern und sah seine beiden Mitarbeiter herausfordernd an.


  »Noch irgendwelche Fragen?«


  Rebecca zuckte nur die Achseln und schüttelte den Kopf. Thomas, der gerade Luft für eine Erwiderung geholt hatte, sah sie überrascht an.


  Auch Karsten Gottschalck kniff ungläubig die Augen zusammen. Dann nickte er, drehte sich um und ging zur Tür. Bevor er sie hinter sich schloss, hielt er noch einmal inne und wandte sich um.


  »Rebecca. Kommen Sie bitte noch in mein Büro.«


  Damit ging er heraus, und Rebecca sah ihm resigniert hinterher. Sekundenlang rührte sich keiner. Dann stand Rebecca auf wie ein geprügelter Hund und folgte ihrem Chef langsam den Gang hinunter.


  »Setzen Sie sich«, sagte Karsten, nachdem Rebecca den Raum betreten hatte. Sie nahm ihm gegenüber Platz, sah ihn an und bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck. Sekundenlang blitzten sie seine grünblauen Augen hinter den runden Brillengläsern herausfordernd an. Schließlich seufzte er, lehnte sich nach vorne und fragte: »Also raus damit. Was ist los mit Ihnen?«


  »Wie?« Rebecca schien ehrlich verwirrt. Sie hielt Karsten für einen klugen Kopf, der Dinge glasklar analysieren konnte. Für besonders feinfühlig hatte sie ihn jedoch noch nie gehalten.


  »Na, das ist doch offensichtlich!« Karsten sah sie ungeduldig an. »Sie widersprechen mir nicht, Sie streiten nicht mit mir. Sie gehen noch nicht mal an die Decke, wenn ich einen Ihrer Fälle ad acta lege. Also was ist Ihnen über die Leber gelaufen?«


  Rebecca war gegen ihren Willen rot geworden und suchte fieberhaft nach einer passenden Antwort. Aber es wollte ihr nichts einfallen. Schließlich hob sie resigniert die Schultern und murmelte: »Es ist… was Privates.«


  Gottschalck zögerte, bevor er antwortete: »Verstehe.«


  Eine Weile sagte niemand etwas. Als Rebecca gerade aufstehen wollte, um zu gehen, hielt er sie mit einem Blick zurück.


  »Rebecca, Sie können mir glauben, dass ich nachfühlen kann, was Sie empfinden. Aber Sie müssen zusehen, dass Sie zumindest während der Arbeit den Kopf frei kriegen von diesen Dingen. Sonst wird sich das negativ auf Ihre Arbeit auswirken. Am besten ist, Sie entspannen sich dieses Wochenende mal und unternehmen irgendetwas, das Sie ablenkt. Nächste Woche kommen Sie dann ins Büro und lassen Ihren privaten Ärger zu Hause. Einverstanden?«


  Rebecca nickte zögernd.


  »Ich versuch 's.«


  Schnell erhob sie sich und verließ das Büro, ohne sich umzusehen.


  Maria Laach


  Dario blinzelte zwischen seinen langen, schwarzen Wimpern hervor und versuchte einen Blick auf Bruder Andreas zu erhaschen. Sie saßen beide in der Bibliothek des Klosters und brüteten über ihren Büchern.


  Dario war jetzt seit zwei Wochen hier zu Gast, und bisher hatte er noch nichts von dem herausfinden können, was ihn interessierte. Doch jetzt schien er endlich eine heiße Spur zu haben. Und durch eine glückliche Fügung schien diese Spur auch noch direkt zu Bruder Andreas zu führen. Fasziniert starrte er zwischen die verschnörkelten Streben der metallenen Wendeltreppe hindurch auf die strohblonden Haare, die einen scharfen Kontrast zu der schwarzen Kutte bildeten. Bruder Andreas stand vor einem der hölzernen Bücherregale und schien nach einem Buch zu suchen. Die sonst so glatte, hohe Stirn war in konzentrierte Falten gelegt. Langsam kam er, immer noch nach dem Buch suchend, Schritt für Schritt näher an den kleinen Tisch heran, an dem Dario saß und ihn beobachtete.


  Ein leichter Schauer jagte Darios Rücken hinunter. Rasch senkte er den Blick und biss sich auf die Unterlippe. Er durfte noch nicht einmal daran denken. Er durfte nicht zulassen, dass es wieder so viel Macht über seinen Körper bekam. Und doch spürte er, dass es da war und von Tag zu Tag stärker wurde. Dario zuckte unwillkürlich zusammen, als Bruder Andreas an seinen Tisch trat und ihn ansprach.


  »Es ist Zeit für die Vesper, Bruder Giordano. Wir sollten aufbrechen.«


  Ein kleines, sympathisches Lächeln spielte um seine Lippen, als er auffordernd auf Dario heruntersah.


  »Sicher, Bruder. Es ist schon spät.«


  Dario schob seinen Stuhl zurück, stellte das Buch, in dem er gelesen hatte, zurück und folgte mit eiligen Schritten seinem nur wenige Jahre älteren Ordensbruder. Interessiert beobachtete er, wie Bruder Andreas aus den Tiefen seines Gewandes ein kleines Plastikfläschchen hervorzog, die Verschlusskappe öffnete und die darunter liegende Düse vor den geöffneten Mund hielt. Ein kurzer Druck auf den Pumpmechanismus beförderte einen Schwall des zerstäubten Flascheninhalts in seinen Mund, und er sog gleichzeitig die Luft tief in seine Lungen.


  »Ich bin Asthmatiker«, erklärte Bruder Andreas mit einem Seitenblick auf die unausgesprochene Frage in Darios Augen.


  »Spötter behaupten, das kommt daher, dass ich Tag für Tag die Nase in staubige Bücher stecke und jetzt auch noch die Oberherrschaft über die Schatzkammer des Klosters habe.«


  Er ließ ein ansteckendes Lachen hören und schritt kräftig aus. Dario hatte Mühe, Schritt zu halten, und war etwas außer Atem, als sie den Kreuzgang erreichten, wo die meisten anderen Mönche schon versammelt waren.


  »Darf ich mich in der Schatzkammer mal umsehen?«, fragte er, als sie stehen blieben, um sich für den Einzug in die Kirche aufzustellen.


  »Sicher, Bruder Giordano. Wir können morgen früh nach der Morgenhore zusammen hinuntergehen.«


  Dario lächelte zufrieden, während er seinen Platz am Ende der Schlange einnahm. Als einer der Letzten durchschritt er einen der beiden schmalen Torbögen, welche die Grenze zwischen Abteikirche und Klausur bildeten. Seine Augen suchten die Reihe der Mönche ab, die vor ihm schon ihre Plätze im Chorgestühl eingenommen hatten, und blieben einen Moment an dem blonden Haarschopf von Bruder Andreas hängen. Rasch senkte er den Blick, ging zu seinem Platz und holte tief Luft, um in den ersten Choral einzustimmen.


  Andrea Walterscheidt verließ gut gelaunt ihre Altbauwohnung in der Luxemburger Straße und erreichte zusammen mit der Straßenbahn die Haltestelle Sülzburgstraße gegenüber. Schnell stieg sie in den vorderen Wagen ein, ohne den Mann zu bemerken, der gleichzeitig mit ihr hinten eingestiegen war. Nach wenigen Minuten hatte sie die paar Stationen bis zum Barbarossaplatz zurückgelegt, stieg aus und bahnte sich ihren Weg durch die Menge der Menschen, welche die Ringe entlang flanierten. Am Zülpicher Platz bog sie nach links in die Zülpicher Straße ein und erreichte kurz darauf die Engelbertstraße. Andrea liebte das Gewühl im Studentenviertel, und sie dachte immer noch mit ein wenig Wehmut an ihre Studienzeit zurück, die jetzt schon seit ein paar Jahren hinter ihr lag.


  Im Engelbät herrschte, wie immer um diese Zeit, bereits Hochbetrieb, und es duftete verführerisch nach den sensationellen Crêpes, welche pausenlos hinter der Theke gebacken wurden. Andreas Herz begann heftig zu schlagen, als sie den warmen Raum betrat, in dem Gelächter, Stimmengewirr und Musik um die akustische Vorherrschaft stritten. Einen Moment lang ließ sie ihren Blick umherschweifen. Dann entdeckte sie ihn an dem runden Tisch links am Fenster. Sie stieg die Holzstufe des kleinen Podests hoch und strahlte ihn an. Als sie ihn erreicht hatte, packte er mit der Linken ihren Nacken, zog sie zu sich herunter und gab ihr einen langen Kuss.


  »Da bist du ja endlich«, raunte er, »ich hab schon gedacht, du lässt mich sitzen.«


  Andrea lächelte und setzte sich neben ihn.


  »Hätte ich einen Grund dazu?«, fragte sie augenzwinkernd und registrierte ein kurzes Einfrieren seines Lächelns. Dann schüttelte er den Kopf und griff nach ihren Händen.


  »Nein«, antwortete er, »und den werde ich dir auch nicht geben.«


  Als sie ihn ansah, spürte sie wieder dieses Prickeln auf ihrer Haut, wie von tausend kleinen Insektenfüßen, nur dass sie dabei nicht an Insekten, sondern an seine Fingerspitzen denken musste. Tobias war nicht wirklich gut aussehend zu nennen, aber er hatte das gewisse Etwas. Er war groß und eher schlaksig als schlank, hatte eine undefinierbare Haarfarbe, und die eindrucksvolle Nase wollte nicht so recht in sein schmales Gesicht passen. Aber wenn er lachte, wusste Andrea nie so recht, ob sie mehr in seine Grübchen auf den Wangen oder in die fehlende Ecke am linken Schneidezahn verliebt war.


  Während sie auch diesmal darüber nachdachte, wurde ihr plötzlich bewusst, dass jemand sie anstarrte. Sie konnte den Blick auf ihrem Körper spüren wie eine Berührung. Noch ehe sie irgendwie reagieren konnte, sah sie, dass Tobias an ihrem Kopf vorbeisah und einen Punkt hinter ihr fixierte. Sie spürte ihre Kehle trocken werden und drehte sich langsam auf ihrem Stuhl um.


  Jan!


  Er stand scheinbar unbeweglich hinter ihr und sah zwischen Andrea und Tobias hin und her. Aber sie kannte diesen Blick. Er stand kurz vor einer inneren Explosion. Seine Kiefer mahlten sichtbar gegeneinander, und seine Augen waren kaum mehr als Sehschlitze.


  »Wie kommst du hierher?«, fuhr Andrea ihn an. »Spionierst du mir nach?«


  »Ich hab dir doch gesagt, dass ich mir den vorknöpfen werde, der dir den Kopf verdreht hat, und dir zu folgen ist nicht besonders schwer.«


  Tobias lehnte sich entspannt auf seinem Stuhl zurück, als habe er mit der ganzen Situation nichts zu tun. Auf Jan musste das wie eine gezielte Provokation wirken. Andrea schnellte von ihrem Stuhl hoch und wollte sich zwischen die beiden stellen, doch Jan schob sie unsanft zur Seite. Im selben Augenblick sprang Tobias auf, und seine Rechte schloss sich um Jans Handgelenk.


  Jan war zwar ein ganzes Stück kleiner, aber wesentlich kräftiger und durchtrainierter als Tobias. Beide wussten das, und Jan sah sein Heil im Angriff. Doch bevor er seinem Gegner auch nur nahe genug für einen Schlag kam, hatte Tobias ihn schon mit einem gezielten Schwinger in den Solarplexus niedergestreckt. Während Jan noch nach Luft schnappte, hatten Andrea und Tobias das Engelbät schon verlassen und gingen zurück Richtung Zülpicher Platz.


  »Meine Güte«, murmelte Andrea irgendwann, »hast du Judo oder sonst was in der Art gemacht?«


  »Nee, hab ich mir alles auf der Straße antrainiert.« Tobias grinste selbstgefällig, während Andrea ihn misstrauisch beäugte.


  »Was sagtest du doch gleich, wo du aufgewachsen bist?«, wollte sie sicherheitshalber wissen, doch er lachte nur und legte einen Arm um ihre Schultern.


  »Komm, lass uns noch woanders hingehen, bevor uns dieser Wahnsinnige hinterherkommt.«


  Eine Weile folgten sie den Ringen Richtung Norden, bis Tobias auf den Eingang einer Diskothek zusteuerte und Andrea hinter sich her zog. Der Türsteher nickte Tobias nur kurz zu und trat zur Seite, um sie vorbeizulassen.


  »Bist du öfter hier?«, wollte Andrea wissen. Tobias nickte und schob sie die Treppe hinunter.


  Der Raum am Ende der Treppe war noch nahezu leer, doch die Musik wummerte bereits ohrenbetäubend, und die gleißenden Lichteffekte zuckten über die verwaiste Tanzfläche. Tobias dirigierte sie zu einem Tisch in einer kleinen Nische, in der die Musik nicht ganz so laut dröhnte, und ging zur Theke, um beim Barkeeper zwei Drinks zu ordern. Als sie kurz darauf vor zwei ausgesprochen bunten Getränken saßen, startete Andrea einen halbherzigen Versuch, Konversation zu betreiben.


  »Ziemlich laut hier«, brüllte sie, um sich verständlich zu machen. Tobias nickte zustimmend.


  »Dafür turnt hier auch kein wild gewordener Ex-Lover von dir herum«, schrie er zurück.


  »Da hast du Recht«, gab sie zu und versuchte erfolglos, sich Jan in dieser Umgebung vorzustellen.


  »Wir brauchen ja nicht lange zu bleiben«, schlug Tobias vor, »nur so lange, bis die Luft wieder rein ist und wir sicher sein können, dass er uns nicht gefolgt ist.«


  Obwohl er laut gesprochen hatte, war nur die Hälfte bei Andrea angekommen. Irritiert sah sie in sein erwartungsvolles Gesicht und nickte schließlich zustimmend. Plötzlich sprang Tobias auf, und wie auf einen Befehl verzog sich sein Gesicht zu einem unnatürlich herzlichen Lächeln.


  »Bülent!«, schrie er gegen die Musik an. »Alles klar bei dir?«


  Er ging einen Schritt auf die drei Männer zu, die an ihren Tisch herantraten. Der mittlere war ein schlanker, gut aussehender Enddreißiger mit modisch geschnittenen schwarzen Haaren, die vor Haargel glänzten. Das weiße Seidenhemd stand fast bis zum Bauchnabel offen und steckte in einer schwarzen Lederhose. An den Fingern hatte er mehrere auffällige Goldringe.


  Links und rechts hinter ihm standen zwei stoppelhaarige Kleiderschränke, deren Nackenmuskulatur Furcht einflößende Ausmaße annahm. Bülent nahm eine abwartende Haltung ein, ohne einen Gesichtsmuskel zu bewegen. Nur an seinen verengten Augen, aus denen die Wut hervorblitzte, konnte man seine Stimmung ablesen. Tobias erstarrte, und sein Lächeln gefror zu einer Maske. Das stetige Wummern der Bässe fuhr ihm in den Magen und verursachte leichte Übelkeit. Er schluckte und wartete schicksalergeben. Die Schaltungen in seinem Hirn hatten ihn längst zu der Erkenntnis geführt, dass seine Lage aussichtslos war. Früher oder später musste es ja so kommen. Gebannt beobachtete er, wie Bülent langsam eine goldberingte Hand hob und seinen Kleiderschränken einen Wink gab. Im nächsten Augenblick hatten sie ihn auch schon links und rechts gepackt und hielten ihn fest wie ein Schraubstock.


  Andrea war aufgesprungen und brüllte einen Einwand zu der kleinen Gruppe hinüber. Ein Blick aus Bülents Augen ließ sie erstarren. Ihr Mund war trocken geworden, und Angst kroch in ihr herauf. Sie hatte das Bedürfnis zu fliehen, konnte sich aber nicht von der Stelle rühren. Wie in Trance beobachtete sie, wie Bülent ausholte und Tobias mit der Faust mitten ins Gesicht schlug. Der große, verschnörkelte Ring an seinem Mittelfinger traf dabei die Nase, aus der jetzt Blut tropfte. Bülent zerrte mit beiden Fäusten an Tobias' Hemdkragen und zischte ihm einige Sätze in das blutende Gesicht.


  »…verdammter… bescheißen, was?… für blöd gehalten… jeden einzelnen Cent… bis Dienstag… Geburt verfluchen!«


  Andrea schwankte und krallte sich an einem Stuhl fest. Ihr war schwindlig. Sie wollte etwas sagen, doch sie war unfähig, sich zu bewegen. Sie sah zu Tobias hinüber, dem Schweißperlen auf der Stirn standen.


  »Ist das klar?«, brüllte Bülent ihn noch einmal an, und Tobias nickte heftig. Bülent schien einen Augenblick lang zufrieden zu sein, dann riss er urplötzlich das rechte Knie hoch und rammte es Tobias zwischen die Beine.


  »Damit du's auch nicht vergisst!«


  Er gab seinen Bodyguards noch einen Wink, und sie lösten ihre Umklammerung und folgten Bülent nach draußen.


  Andrea erwachte aus ihrer Erstarrung und stürzte auf Tobias zu, der sich vor Schmerzen auf dem Boden wand. Nach einer Weile zerrte sie ihn auf die Beine, zog ihn nach oben auf die Straße und winkte ein vorbeifahrendes Taxi heran. Als sie schließlich auf dem Rücksitz saßen und mit mehreren Tempos die Blutung aus Tobias Nase gestillt hatten, sah sie ihn fragend an. Tobias schloss kurz die Augen, holte noch mal tief Luft und sagte: »Ich glaube, ich muss dir da ein paar Dinge erklären.«


  Andrea nickte.


  »Den Eindruck habe ich auch.«


  Krishna stieg aus seinem Porsche Boxster, den er erst seit vier Wochen fuhr und der im Vorfeld zu einiger Verstimmung mit Rebecca geführt hatte. Sein freudestrahlender Bericht über den beabsichtigten Kauf war von ihr lediglich mit ein paar abfälligen Bemerkungen über Porschefahrer quittiert worden. Als sie dann auch noch versuchte, einen Zusammenhang zwischen der Größe des Auspuffrohrs und der Größe von bestimmten Körperteilen des Fahrers herzustellen, hatte er beschlossen, das Thema besser nicht mehr anzusprechen.


  Jetzt gestattete er sich einen unbeobachteten, liebevollen Blick auf seine Neuerwerbung, griff dann nach der Reisetasche und sah hinüber zu der tristen Gebäudefassade mit den im Erdgeschoss vergitterten Fenstern.


  »Wenn das mal kein Fehler war«, murmelte er zweifelnd, schloss die Autotür und ging dann mit Entschlossenheit vortäuschenden Schritten auf den kleinen Vorbau zu, in dem sich hinter ein paar Stufen und einem großen, runden Torbogen die Eingangstür zum Kloster verbarg. Kurz darauf saß er in einem kleinen, schlichten Raum mit weiß getünchten Wänden an einem einfachen Holztisch und sah zu, wie sein Gegenüber seine Papiere in die Hände nahm und studierte. Schließlich sah Bruder Johannes, der Abt des Klosters, Krishna prüfend in die Augen und ließ die Unterlagen sinken. Dann überquerte ein breites Lächeln die Furchen und Gräben seines Gesichts, und er lehnte sich entspannt zurück.


  »Sie sind also Herr Müller und wollen hier ein paar Tage lang Lösungen auf einige Fragen finden, die das Leben Ihnen bisher stellte, aber nicht beantwortete.«


  Es war keine Frage, sondern eine Feststellung, und Krishna sah sich wie von magischer Hand gezwungen zu nicken.


  »Gut«, Bruder Johannes schnaubte zufrieden, »das sollte mit Gottes Hilfe möglich sein. Sie werden hier genügend Ruhe und Muße haben, um über alles nachzudenken, was Sie bewegt und beschäftigt. Das Klosterleben bietet in dieser Hinsicht einige Vorteile gegenüber der Außenwelt. Manch einer ist hier schon zu Erkenntnissen gelangt, die ihm in der Hektik des Alltags vollkommen verborgen geblieben sind. Sind Sie auch ein Suchender?«


  »Wie?«


  Die Frage traf Krishna unvorbereitet, und er hatte das Gefühl, dass sein Gesichtsausdruck nicht gerade ein Bild überschäumender Intelligenz widerspiegelte.


  »Nun, ich meine, sind auch Sie auf der Suche nach dem Sinn in Ihrem Leben?«, entgegnete Bruder Johannes freundlich. »Suchen Sie zum Beispiel eine Antwort auf die Frage, ob es einen Gott gibt?«


  Krishna schüttelte verzweifelt den Kopf.


  »Es stimmt zwar, dass ich die Antwort auf eine Frage suche, doch ich fürchte, diese Frage betrifft einen äußerst profanen Teil meines Lebens.«


  Bruder Johannes breitete begütigend seine Arme aus.


  »Ich würde mich freuen, Ihnen bei der Beantwortung dieser für Ihr Leben so wichtigen Frage behilflich zu sein, wenn Sie das wollen. Ich und meine Mitbrüder stehen Ihnen gerne mit Rat und Tat zur Seite.«


  Krishna bemühte sich angestrengt um einen ernsthaften Gesichtsausdruck, als er antwortete: »Vielen Dank, Bruder Johannes, aber ich nehme an, die Frage betrifft einen Bereich, der außerhalb Ihrer Lebenserfahrung liegt.«


  »Sagen Sie das nicht.«


  Der alte Abt warf ihm einen verschwörerischen Blick zu.


  »Es gibt so manches, was wir wissen und von dem die Welt dort draußen nicht einmal ahnt, dass wir es wissen.«


  Es folgte eine kleine Pause, in der sich die beiden aufmerksam in die Augen sahen. Schließlich nickte der Abt und erhob sich.


  »Wie dem auch sei. Sie haben sich für Ihren Aufenthalt ein Benediktinerkloster ausgesucht, und wir leben hier nach der Benediktregel, die sich vereinfachend mit den Worten ›ora et labora‹ ausdrücken lässt, also ›bete und arbeite‹. Das bedeutet, dass wir einen Großteil unseres Tages dem Gebet und der Arbeit widmen. Ein Grundsatz, dem sich auch unsere Gäste unterordnen, wenn auch mit Abstrichen.«


  Krishna nickte und erhob sich ebenfalls.


  »Da Sie derzeit unser einziger weltlicher Gast sind, wollte ich Sie nicht alleine in unserem Gästetrakt übernachten lassen. Wir haben noch ein paar leere Zellen im Josephsflügel, dem Wohntrakt für unsere Mönche. Dort habe ich Sie einquartiert, wenn es Ihnen recht ist.«


  »Ja, natürlich.« Krishna griff nach seiner Tasche und folgte dem Abt, der mit langsamen Schritten den Raum verließ und im Flur nach links abbog.


  »Übrigens vertrete ich die Ansicht, dass unsere Gäste, solange sie hier sind, möglichst unbehelligt von der Außenwelt sein sollten. Sofern Sie also Besitzer eines Handys sind, möchte ich Sie bitten, es mir auszuhändigen. Ich werde es bis zu Ihrer Abreise sicher für Sie verwahren.«


  Krishna griff in seine Jackentasche und übergab dem Abt mit leichtem Bedauern sein Handy. Bruder Johannes ließ es geschickt in den Tiefen seines Gewandes verschwinden.


  »Was sind Sie übrigens von Beruf?«, wollte er dann wissen.


  »Ich bin Arzt«, entgegnete Krishna arglos.


  »Gut, dann werde ich Sie Bruder Agricola zuordnen. Er ist in dem zum Kloster gehörigen Gutshof Herr über etwa dreihundert Rindviecher. Sie können ihn sicherlich tatkräftig unterstützen.«


  »Ich bin Humanmediziner«, versuchte Krishna verzweifelt, das Unheil abzuwenden, »HNO-Arzt, um genau zu sein.«


  »Das macht nichts. Ich bin sicher, die Umstellung wird nicht allzu groß sein, und auf unserer Krankenstation für die menschlichen Bewohner des Klosters fällt, dank der robusten Gesundheit meiner Mitbrüder, kaum Arbeit an. Und Arbeit gehört nun einmal untrennbar zu unserem Klosterleben dazu.«


  »Ich weiß, ich weiß: ›Ora et labora‹.« Krishna seufzte resigniert und fragte sich, ob Rinder an Mittelohrentzündung erkranken konnten.


  Sie hatten das Ende des Ganges erreicht, und Krishna konnte auf der linken Seite hinter einem Torbogen einen Kreuzgang erkennen.


  »Dies ist der alte Teil des Klosters«, erklärte Abt Johannes, »wir gehen hier entlang, dann kann ich Ihnen gleich das Refektorium zeigen.«


  Krishna folgte ihm den Kreuzgang entlang und warf dabei einen interessierten Blick durch die Öffnungen zwischen den Säulen.


  »Hier rechts hinter dieser Tür befindet sich das Refektorium, der Speisesaal der Mönche. Hier wird in einer halben Stunde das Abendessen eingenommen. Während der Mahlzeiten herrscht Stillschweigen, bis auf den Mitbruder, der die Tischlesung vornimmt. Die anderen werden sowohl im leiblichen als auch im geistigen Sinne gespeist.«


  Sie bogen rechts in einen düsteren Gang ein und blieben kurz darauf vor einer schmalen Holztür stehen. Der Abt öffnete die Tür, und Krishna betrat die kleine Klosterzelle. Die Einrichtung konnte mit einiger Berechtigung als schlicht bezeichnet werden. Es gab ein schmales Bett mit weißen Laken, einen schmucklosen Kleiderschrank und einen kleinen Holztisch, auf dem eine Bibel lag und eine altmodische Stehlampe mit einem vergilbten Schirm stand. Der einzige Wandschmuck bestand aus einem Kreuz über der Tür, und die dunkelblauen Vorhänge vor dem großen Fenster machten in diesem Umfeld schon fast einen ungehörig bunten Eindruck. Krishna betrachtete einen Augenblick den hellen Streifen, den das letzte Abendlicht auf den kleinen Tisch warf. Geistesabwesend nickte er Abt Johannes zu, der sich verabschiedete, und ließ sich auf das viel zu weiche Bett sinken. Was zum Teufel tat er eigentlich hier?


  Gefährliche Geheimnisse


  Darios Herz schlug laut und unkontrollierbar. Er hatte das Gefühl, dass alle anderen es in der Stille auch hören mussten. Aber ein prüfender Blick durch seine Wimpern hindurch sagte ihm, dass die anderen Mönche sich ungerührt weiter ihrem Abendbrot widmeten.


  Die gleichförmige Stimme von Bruder Benedikt, der von der kleinen Kanzel herab ein Gleichnis aus dem neuen Testament vortrug, wurde nur von dem gelegentlichen Klirren von Löffeln gegen Porzellan gestört. Ansonsten herrschte absolute Ruhe in dem großen Refektorium. Es hätte eine nahezu perfekte Stille sein können, wäre da nicht dieses rhythmische Wummern in seiner Brust gewesen, das in dem Moment eingesetzt hatte, als Bruder Andreas sich auf dem Stuhl neben ihm niederließ.


  Verstohlen beobachtete Dario, wie sein Tischnachbar sich ein Stück Brot in den Mund schob und wie die kräftigen Kieferknochen sich gleichmäßig bewegten. Ein Schauer überlief ihn, und seine Kehle wurde eng. Er hatte die Welle schon heute Morgen kommen spüren, als er mit Bruder Andreas im Archiv gewesen war. Es hatte ihn seine gesamte Selbstbeherrschung gekostet, sich auf den Zweck seiner Reise zu konzentrieren und seinem Mitbruder möglichst unauffällig die Fragen zu stellen, die ihn seinem Ziel näher bringen konnten. Er hatte keinen Erfolg gehabt. Bruder Andreas hatte ihn mit seinen Fragen komplett auflaufen lassen, wobei er dies auf eine so herzerfrischend sympathische Art tat, dass Dario seine Erfolglosigkeit noch nicht einmal bedauern konnte.


  Tief in Gedanken versunken, registrierte Dario erst nach einigen Sekunden den unterdrückten Hustenanfall, der Bruder Andreas schüttelte. Besorgt sah er zu dem blonden Mönch hinüber und beobachtete, wie er das kleine Plastikfläschchen hervorholte und einen Schwall des Asthmamittels tief einatmete. Als der Husten aufhörte, lächelte er Dario beruhigend zu und hob entschuldigend die Schultern. Schnell sah Dario auf seinen Teller, um das Beben zu unterdrücken, das durch seinen Körper lief.


  Krishna lag angezogen auf dem Bett und wälzte sich herum. Er hatte schon zum dritten Mal den Startknopf seines MP3-Players betätigt, und langsam fingen die Ohrstöpsel an, seine Haut wund zu scheuern. Trotzdem konnte er sich nicht der Stille überlassen. Nur noch einmal die Wise Guys hören. Zum dritten Mal an diesem Abend Dans Stimme, die den Refrain sang: Die Notbremse flüstert: ›Zieh mich doch und fahr zurück zu ihr! Was machst du hier?‹


  Und zum tausendsten Mal an diesem Abend Rebeccas Gesicht vor seinem inneren Auge. Was tat er hier? Wonach suchte er, was er nicht schon längst gefunden hatte?


  Er setzte sich auf und zog die Ohrstöpsel heraus. Sofort hörte er in der Zelle nebenan einen neuen Hustenanfall von Bruder Andreas. Er hatte ihm heute schon angeboten, ihn einmal genauer zu untersuchen, aber der junge Mönch hatte nur gelacht und gesagt: »Keine Angst, das ist nur mein Asthma. Um diese Jahreszeit ist es immer besonders schlimm, aber ich lebe schon seit Jahren damit. Kein Grund zur Beunruhigung.«


  Krishna starrte eine Weile in die Dunkelheit und wartete, bis es nebenan wieder ruhig wurde. Dann ging er leise zur Tür und trat auf den Gang. Er erstarrte, als er die Umrisse eines Mönchs um die Ecke biegen sah. Noch jemand, der durstig war und der Küche einen Besuch abstatten wollte? Aber warum hatte er dann seine Kapuze aufgezogen?


  Krishna folgte dem Gang um die nächste Ecke herum, ging vorbei an dem Abgang zum Keller, der heute die Schatzkammer des Klosters beherbergte, und trat in den Kreuzgang. Er ließ den Blick über das von Säulen umrahmte Viereck schweifen, konnte aber niemanden entdecken. Schließlich setzte er seinen Weg Richtung Küche fort und versuchte, das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden, abzuschütteln.


  Der Nachmittag war sonnig und warm. Andrea Walterscheidt schloss die Augen und genoss die Wärme auf ihrem Gesicht. Ihre Gedanken drehten sich wieder um die letzten beiden Tage, und erneut schnürte Angst ihre Kehle zu. Vielleicht war es ja ein Fehler gewesen, noch einmal diesen Bülent aufzusuchen. Aber sie hatte es tun müssen. Sie hatte es für Tobias getan, und gestern Abend auf dem Nachhauseweg, nachdem sie seine Wohnung verlassen hatte, war es ihr völlig richtig vorgekommen, und sie hatte keine Sekunde gezögert. Aber jetzt hatte sie Zweifel. Sie musste es Tobias erzählen, heute noch. Aber zuerst wollte sie sich mit dem Menschen treffen, dem sie am meisten vertraute. Sie brauchte jetzt ein paar Augenblicke der Geborgenheit und jemanden, der ihr Trost spenden konnte. Sie öffnete die Augen und lächelte, als sie Andreas auf sich zukommen sah. Nach all den Jahren hatte sie sich noch immer nicht recht an seinen Anblick in dieser Mönchskutte gewöhnt. Als er vor ihr stand, schlang sie die Arme um seinen Hals und klammerte sich einige Sekunden lang an ihm fest wie ein kleines Kind. Dann löste sie sich von ihm und sah in seine blauen Augen.


  »Wie immer zum See runter?«


  Er lächelte und nickte. Einen Arm um ihre Schultern gelegt, ging er neben ihr her, und nach wenigen Schritten waren sie in ein lebhaftes Gespräch vertieft. Eine viertel Stunde später hatten sie den kleinen Steg erreicht, der an einer schattigen Stelle wenige Meter in den Laacher See reichte. Sie gingen bis zum Ende, setzten sich auf die Holzplanken, und ihre Füße baumelten nur wenige Zentimeter über dem kalten Wasser. Es herrschte fast vollkommene Stille. Nur der Wind rauschte im frischen Grün der Bäume, die das Ufer säumten.


  Andrea starrte eine Weile in das dunkle Wasser, sah dann den blonden Mönch von der Seite an und sagte: »Andreas, ich muss dir was erzählen.« Sie hatte es immer hilfreich gefunden, dass sein Klostername das männliche Pendant zu ihrem eigenen Vornamen war. Es gab ihr ein Gefühl von Geborgenheit.


  Er sah sie lange an und nickte.


  »Ich weiß«, antwortete er dann, »ich habe es sofort gemerkt. Wie heißt er denn?«


  Sie verzog das Gesicht.


  »Kannst du nicht wenigstens ein Mal so tun, als hättest du keine Ahnung, was ich dir erzählen will?«


  Er lächelte und strich ihr eine rote Haarsträhne hinters Ohr.


  »Ich kann halt in deinem Gesicht lesen wie in einem offenen Buch. Das war schon immer so. Du konntest noch nie irgendwas vor mir geheim halten.«


  »Stimmt doch gar nicht!«, maulte sie und zog einen Schmollmund.


  Andreas legte lachend einen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich.


  »Na, komm schon, Schwesterchen. Jetzt erzähl deinem großen Bruder mal, was los ist.«


  »Auf die viertel Stunde brauchst du dir gar nichts einzubilden. Du bist doch nur älter, weil du dich mal wieder vorgedrängelt hast!«


  Sie setzte einen empörten Gesichtsausdruck auf und versuchte sich aus seinem Arm zu befreien. Schließlich gab sie den Kampf auf und starrte einen Moment lang aufs Wasser.


  »Er heißt Tobias, und wir kennen uns seit vier Wochen.«


  Als Andreas schwieg, fuhr sie fort: »Er ist ein total netter Kerl, und ich bin so richtig bis über beide Ohren in ihn verknallt.«


  »Und Jan?«, fragte Andreas leise.


  Sie seufzte.


  »Mit Jan ist das so ein Problem. Er will einfach nicht kapieren, dass ich ihn nicht mehr liebe. Ständig spioniert er mir hinterher, verfolgt mich und macht mir Szenen auf offener Straße. Vorgestern wollte er sich sogar mit Tobias prügeln.«


  Andreas zog missbilligend die Brauen hoch und schüttelte den Kopf.


  »Also wirklich, Andrea, es wäre manchmal besser, wenn du nicht so verschwenderisch mit deiner Liebe um dich schmeißen würdest. Irgendwann wird das noch mal fürchterlich ins Auge gehen.«


  »Was verstehst du denn schon davon?«, schnappte sie und funkelte ihn an. Er sah ihr ins Gesicht, und ein paar Sekunden lang hielt sie seinem Blick stand. Dann senkte sie die Augen und murmelte: »Tut mir Leid. Ich weiß, dass du jede Menge von Liebe verstehst, wenn auch auf anderer Ebene als ich.«


  »Worüber ich nicht besonders traurig bin!«


  Sie schwiegen eine Weile, bevor Andreas fortfuhr: »Was wolltest du mir noch von Tobias erzählen? Irgendwas macht dir Sorgen, hab ich Recht?«


  Sie schluckte.


  »Ja, stimmt. Es ist… ich kann dir das nicht alles erklären, weißt du. Er hat ein paar dumme Fehler gemacht in seinem Leben, aber es tut ihm Leid, und er hat ein gutes Herz.«


  Sie hatte schnell gesprochen, und er konnte ihre Not spüren. Er sah sie von der Seite an und lächelte.


  »Das ist doch das Allerwichtigste, oder? Alles andere wird sich finden, du wirst sehen.«


  Er gab ihr einen Kuss auf die Wange und drückte ihre Hand.


  »Ja«, entgegnete sie zuversichtlich und sah ihm in die Augen, »alles andere wird sich finden. Und jetzt erzähl mal was von dir. Wie ist es dir so ergangen in deiner neuen Stellung als Hüter der Schatzkammer? Hast du schon irgendwelche Geheimnisse aus der uralten Geschichte des Klosters ans Tageslicht befördert?«


  Er erstarrte, und etwas flackerte unruhig in seinen Augen. Rasch senkte er den Blick und antwortete leise: »Ich weiß nicht genau. Komisch, dass du danach fragst, aber ich habe tatsächlich etwas Merkwürdiges gefunden. Nachdem mein Vorgänger so plötzlich verstorben war, hab ich erst mal die gesamte Schatzkammer aufgeräumt und die Dinge neu geordnet und beschriftet. Dabei bin ich auf etwas gestoßen, das sehr eigenartig ist.«


  Er griff unter seinen Umhang, löste eine Schnur und zog ein längliches, sehr alt aussehendes Holzkästchen hervor. Andrea nahm es ihm aus der Hand und strich vorsichtig mit einem Finger über die fast verblasste Inschrift.


  »Was glaubst du, was es ist?«, fragte sie.


  »Ich weiß noch nicht genau, ich bin noch dabei, die Schriften in der Bibliothek nach einem Hinweis zu durchforsten. Aber wenn es das ist, was ich vermute, dürfte es eigentlich gar nicht existieren.«


  Er nahm ihr das Kästchen wieder ab, löste vorsichtig die kleinen Holzkeile, die den Deckel verschlossen, und hob ihn dann langsam an.


  Die Augen, die schon seit geraumer Zeit zwischen den Blättern eines Strauchs am Ufer hindurchlugten, verengten sich zu schmalen Schlitzen, und die Blätter raschelten leise, als die Zweige ein wenig auseinander geschoben wurden.


  »Du hast was zu Bülent gesagt?!«


  Tobias brüllte sie durchs Telefon an, als habe sie komplett den Verstand verloren. Andrea wiederholte, was sie am vorigen Abend zu Bülent gesagt hatte, nachdem sie ihn wieder in derselben Diskothek gefunden hatte.


  »Scheiße«, flüsterte Tobias, »verdammte Scheiße!«


  »Bitte, reg dich doch nicht so auf, Tobias. Du hast doch gar nichts damit zu tun.«


  »Ich hab nichts damit zu tun?«, brüllte er. »Sag mal, bist du wirklich so naiv oder tust du nur so?«


  Andrea schwieg betroffen. Sekundenlang hörte sie ihn am anderen Ende der Leitung schwer atmen. Dann sagte er mit ruhigerer Stimme: »Okay, hör zu. Wir müssen weg, verstehst du? Sofort!«


  »Aber was soll das heißen: sofort?«


  »Sofort heißt sofort, verdammt noch mal! Ist das so schwer zu verstehen? Pack ein paar Sachen zusammen, und nimm deine Papiere mit. Kann sein, dass wir für eine Weile ins Ausland müssen. Ich bin in einer Stunde bei dir und hole dich ab.«


  Andrea starrte fassungslos auf den Hörer in ihrer Hand, dann erst registrierte sie das Tuten, das aus dem Lautsprecher kam. Trotzdem hielt sie den Hörer noch mal ans Ohr und fragte unsicher: »Tobias?«


  Das Klingeln an ihrer Wohnungstür holte sie in die Wirklichkeit zurück. Entschlossen legte sie auf, ging zur Tür und öffnete. Überrascht starrte sie ihren Besucher an.


  Eine Stunde später parkte Tobias seinen alten Golf mit fahrigen Bewegungen in eine viel zu enge Parklücke ein. Er warf noch einen Blick auf sein Gepäck, das er kurzerhand auf den Rücksitz geworfen hatte, schloss das Auto ab und bewegte sich im Laufschritt auf den Altbau zu.


  Als er vor der Haustür stand, verließ gerade der Mann aus dem Erdgeschoss das Haus, und Tobias schlüpfte in den Flur. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte er hoch in den dritten Stock und betätigte die Klingel neben Andreas Wohnungstür. Er wartete einen Augenblick, dann klopfte er kräftig mit der Faust an die Tür und wartete erneut. Als sich niemand rührte, tastete er mit fahrigen Fingern auf dem Podest unter dem Oberlicht entlang, bis er den Schlüssel gefunden hatte. Während er mit zitternden Fingern versuchte, den Schlüssel ins Türschloss zu stecken, ging die Flurbeleuchtung aus. Hektisch fingerte er weiter im Dunkeln herum, bis der Schlüssel im Schloss war. Angst saß ihm im Genick.


  »Bitte, bitte, lass es ihr gut gehen!«, murmelte er leise und tat noch einen zitternden Atemzug, bevor er die Wohnung betrat und die Tür hinter sich schloss.


  Neuer Fall?


  Rebecca betrat schlecht gelaunt das Büro und registrierte mit einigem Missfallen, dass Karsten Gottschalck auf ihrem Platz saß und ihren Mitarbeitern offensichtlich gerade etwas mitgeteilt hatte. Während sie ihre Jacke am Garderobenständer aufhängte, schickte sie einen ungehaltenen Seitenblick in seine Richtung. Dann warf sie ein beiläufiges »Morgen« in die Runde und ging zu ihrem Schreibtisch. Sie wühlte in der obersten Schreibtischschublade, bis sie ihren Kaffeebecher zutage förderte, und wandte sich mit ungehaltenem Tonfall an Karsten, der immer noch ihren Schreibtischstuhl besetzt hielt: »Darf ich mir erst noch einen Kaffee holen, bevor es losgeht?« Karsten nickte huldvoll und beobachtete amüsiert, wie sie wütend zur Kaffeemaschine stapfte, um sich einen Becher voll einzugießen. Als sie wieder zurückkam, erhob er sich, ließ sein breitestes Lächeln sehen und antwortete: »Sie dürfen sich sogar auf Ihren Stuhl setzen.«


  Nach eineinhalb Jahren als ihr Chef wusste er, dass Rebecca morgens mit Vorsicht zu genießen und vor ihrem ersten Kaffee zu rein gar nichts zu gebrauchen war. Während er an die Fensterbank gelehnt wartete, bis sie ansprechbar war, bemerkte er aus dem Augenwinkel, wie blass ihr Gesicht aussah. Mit einem kurzen Seitenblick registrierte er die tiefen Ringe unter ihren Augen. Seine Ratschläge vom Freitag schienen keine weitreichende Wirkung erzielt zu haben.


  Rebecca trank vorsichtig ein paar Schlucke von dem heißen Kaffee und hob schließlich ergeben seufzend den Blick.


  »Also los, Karsten. Bringen wir es hinter uns. Was gibt es am frühen Morgen Wichtiges zu verkünden?«


  »Nur das, was ich Ihnen letzte Woche schon angekündigt habe. Es ist Mittwoch, und die Ermittlungen im Obdachlosenfall sind immer noch keinen Schritt vorangekommen. Also werden wir den Fall zu den Akten legen.«


  Rebecca nickte und nahm noch einen Schluck aus der Tasse. Sie ließ die heiße Flüssigkeit durch die Kehle rinnen und versuchte, den Widerspruch, der sich tief in ihrem Inneren regte, mit herunterzuschlucken. Mit geschlossenen Augen blies sie vorsichtig auf die Oberfläche des dampfenden Kaffees. Schließlich sah sie Karsten mit offenem Blick an.


  »Und welchen ungelösten Fall halten Sie stattdessen für Erfolg versprechend?«


  Ihre Frage klang harmlos und unschuldig, doch ihr Blick verhieß offene Rebellion. Er schwieg ein paar Sekunden, um die Kampfansage mit zusammengekniffenen Augen zu erwidern. Mitten in diese kleine Pause hinein zerriss das Schrillen des Telefons die Stille. Rebecca hob den Hörer ab und meldete sich. Nach einigen kurzen Fragen und Bestätigungen kritzelte sie etwas auf einen Zettel und legte wieder auf. Mühsam zwang sie sich, jegliche Mimik niederzuringen, und schließlich gelang es ihr, Karsten mit ausdruckslosem Gesicht anzusehen.


  »Ich ziehe meine letzte Frage zurück. Ich nehme doch an, dass Sie einem neuen Fall den Vorzug geben vor sämtlichen ungelösten Altfällen, oder?«


  Karsten hob fragend die Brauen.


  »Doppelmord in der Luxemburger Straße«, erklärte Rebecca. »Eine Frauen- und eine Männerleiche. Die Nachbarin der Frau hat sie in deren Wohnung gefunden.«


  Karsten sah sie noch einen Augenblick lang an, bevor er sagte: »Dann sollten Sie aufbrechen und mit der Arbeit beginnen.«


  »Wo genau in der Luxemburger soll das denn sein«, fragte Thomas, während er die Lichthupe betätigte und seinen Vordermann fast von der Severinsbrücke in den Rhein scheuchte.


  Rebecca warf ihm einen tadelnden Blick zu.


  »Ein Stück hinter dem Weißhauskino, aber auf der anderen Straßenseite«, entgegnete sie dann, »nicht weit vom Haus Unkelbach.«


  »Kenn ich«, bemerkte Thomas, und Rebecca lächelte süffisant.


  »Nee, is klar! Man muss dir nur eine Kneipe in der Nähe nennen, und schon kennst du den Weg.«


  »Eigentlich kenne ich weniger die Kneipe als vielmehr den Asia Shop kurz dahinter«, widersprach Thomas, »da kauf ich gelegentlich Gewürze für Tandoori-Chicken ein.«


  »Seit wann kochst du?« Rebecca sah ihn überrascht an, aber er schüttelte abwehrend den Kopf.


  »Keine Angst, du weißt doch, dass ich noch nicht mal Wasser kochen kann. Aber Saskia und ich haben ein Abkommen. Sie kocht, und ich besorge die Zutaten, auch wenn ich bei ihren exotischen Kochgelüsten manchmal ganz schön rumkurven muss, bis ich alles beisammen habe. So, da vorne ist es.«


  Erwartungsgemäß war weit und breit kein Parkplatz mehr frei, und so setzte Thomas den Mondeo schräg hinter den Polizeiwagen auf den Bürgersteig. Ein junger Polizist wies ihnen den Weg ins Haus, und kurz darauf betraten sie die Dachgeschosswohnung im dritten Stock. In der ganzen Wohnung wimmelte es schon von Polizisten und Leuten vom Erkennungsdienst. Rebecca und Thomas bewegten sich langsam den langen Flur entlang, wobei sie ständig grüßend nickten. Schließlich erreichten sie das Schlafzimmer am Ende des Ganges, aus dem immer wieder Blitzlichter drangen. Als sie den Raum betraten, konnten sie zunächst nur den breiten Rücken von Dirk sehen, der mit der Kamera im Anschlag vor dem niedrigen Futonbett stand. Wieder blitzte es, und Rebecca schloss unwillkürlich die Augen. Als sie wieder hinsah, war Dirk zur Seite getreten, und sie konnte die Leiche sehen. Sie lag auf dem Bett, und die weit aufgerissenen Augen starrten die Decke an, als läge dort der Schlüssel zu einem großen Geheimnis. Ihre Haut war so weiß wie ihre Bluse und bildete einen starken Kontrast zu der schwarzen Satinbettwäsche. Eine Strähne ihrer roten Haare lag über ihrem geöffneten Mund und rief unwillkürlich das Bedürfnis hervor, sie beiseite zu streifen. Rebeccas Blick glitt über ihre Arme, die angewinkelt neben ihrem Kopf lagen, und verharrte an dem schlanken, weißen Hals, den ein breites, rotes Strangulationsmal bedeckte. Ihre Beine steckten in Bluejeans und waren halb angewinkelt und merkwürdig verdreht. So, als habe sie noch im allerletzten Augenblick versucht, ihren Angreifer abzuwehren.


  Rebecca trat einen Schritt vor und versuchte dabei den Atem anzuhalten. Eine kleine Wolke von Tod und Blut, die schon die ganze Zeit in der Luft gehangen hatte, erreichte ungefiltert ihre empfindliche Nase. Als sie ihre Konzentration schließlich wieder von ihrer Nase auf ihre Augen gelenkt hatte, nahm sie den Arm wahr, der jetzt hinter dem Bett auf dem Boden sichtbar war.


  »Scheinen schon 'ne Weile hier zu liegen«, erklang Rudolphs Stimme hinter ihrer linken Schulter, »aber Genaueres kann ich natürlich, wie immer, erst nach der Obduktion sagen.«


  »Natürlich«, murmelte Rebecca und ging um das Bett herum, um neben der männlichen Leiche in die Hocke zu gehen. Thomas und Rudolf folgten ihr.


  Der Mann lag auf dem Bauch und hatte den Kopf zur Seite gedreht. An der linken Schläfe war ein kleines Loch mit schwarzem Rand zu sehen, darunter eine dünne Blutspur. Der linke Arm war auf den Rücken gedreht, und seine Hand lag zwischen den Schulterblättern auf der schwarzen Lederjacke, die er anhatte.


  »Ich bin hier schon fertig, ihr könnt also loslegen.«


  Michael vom Erkennungsdienst hatte den Kopf zur Tür hereingestreckt. Thomas drehte sich zu ihm um und nickte grüßend.


  »Und, irgendwas gefunden?«


  Michael kam näher und wiegte den Kopf.


  »Ja, so einiges. Unter den Fingernägeln der Frau waren jede Menge kleiner Hautfetzen. Sieht so aus, als ob sie ihren Mörder gekratzt hat. Und am Hals habe ich ein paar winzige Faserspuren gefunden.«


  Rebecca stand auf und drehte sich zu Michael um.


  »Reicht das für einen genetischen Fingerabdruck?«


  »Ja, ich denke schon. Außerdem habe ich auch noch ziemlich viele Haare in der ganzen Wohnung gefunden. Die meisten davon offensichtlich von den beiden Opfern, aber einige auch nicht. Auf der weiblichen Leiche habe ich drei Haare gefunden. Eins davon scheint von der männlichen Leiche zu stammen. Die andern beiden stammen von einer weiteren Person. Aber um sicher zu sein, müssen wir erst noch die Laboruntersuchung abwarten.«


  Rebecca nickte.


  »Sonst noch Spuren? Speichel oder sonst etwas in der Art?«


  Michael schüttelte den Kopf.


  »Reicht dir das noch nicht? Ich meine, das ist doch schon 'ne ganze Menge, oder?«


  »Ja. Hoffen wir, dass es auch ausreicht.«


  Rebecca wandte sich wieder an Rudolf, der sich mittlerweile an der männlichen Leiche zu schaffen machte. Er schob ein paar der hellbraunen Haare beiseite und tastete mit dem behandschuhten Zeigefinger den Rand der Wunde an der Schläfe ab.


  »Sauberes Einschussloch aus nächster Nähe, wahrscheinlich direkt aufgesetzt, nach den Schmauchspuren zu urteilen.«


  Er hob vorsichtig die linke Hand des Opfers, die auf dem Rücken lag, und begann, vorsichtig den ganzen Arm abzutasten. Beim Oberarm hielt er kurz inne.


  »Gebrochen«, stellte er nüchtern fest und erhob sich dann, um zu der Frauenleiche auf dem Bett zu gehen. Er kniete sich auf die Matratze und betrachtete aufmerksam das Würgemal am Hals.


  »Muss 'ne Weile gedauert haben«, stellte er fest. »Der Kehlkopf scheint unverletzt. Er hat ihr einfach nur langsam die Luft abgeschnürt.«


  »Er?«, fragte Rebecca.


  Rudolf wies zu der männlichen Leiche und antwortete: »Das wird kaum eine Frau gewesen sein. Der Mörder hat ihm den Arm gebrochen, als er ihn auf dem Rücken festhielt. Dazu gehört eine gehörige Portion Kraft. Also entweder war es ein durchtrainierter Mann, oder du solltest die Mörderin in einem Body-Building-Studio suchen.«


  »Okay, was kannst du noch sagen?«


  Rudolf wies auf die verdrehten Beine der Frau und auf die Fingernägel, die teilweise abgebrochen waren.


  »Sie hat sich ziemlich heftig gewehrt. Der Mörder müsste zumindest einige Kratzer und blaue Flecken abbekommen haben.«


  »Kannst du sagen, wann sie gestorben sind?«


  »Vor zwei bis drei Tagen, schätze ich. Aber ich muss gleich noch die Raumtemperatur messen, dann kann ich es genauer berechnen.«


  Rebecca nickte.


  »Okay, wir werden dich jetzt mal in Ruhe arbeiten lassen und mit der Nachbarin sprechen. Wann willst du die Obduktion machen?«


  »Heute Nachmittag habe ich noch zwei andere Fälle. Morgen Vormittag wäre genug Zeit.«


  »Okay, wir kommen um zehn vorbei, wenn du keine Einwände hast.«


  Rudolf, der sich bereits wieder über die Leiche gebeugt hatte, winkte und nickte zustimmend. Rebecca und Thomas verließen die Wohnung, und Rebecca sah von ihrem Notizblock zu dem Klingelschild an der Nachbartür.


  »Nicole Berger. Das muss sie sein.«


  Die Tür war nur angelehnt, und nachdem Rebecca angeklopft hatte, traten sie ein und folgten dem leisen Murmeln einer Stimme, die irgendwo von links kam.


  »Hallo? Frau Berger?«


  Rebecca trat noch einen Schritt vor und sah links hinter der Tür in die Küche. An einem kleinen Tisch saß eine junge Frau mit kurzen, dunklen Haaren und starrte auf das geblümte Tischtuch. Vor ihr hockte eine Polizeibeamtin und redete leise auf sie ein. Als die Polizistin Rebecca und Thomas bemerkte, stand sie auf und kam zur Tür.


  »Huthmacher, KK 11«, stellte Rebecca sich vor, »das ist Herr Stockhausen, mein Mitarbeiter. Ist das Frau Berger?«


  Die Beamtin warf einen Blick zurück zu der Frau und nickte.


  »Ja, sie hat die Leichen gefunden. Ist noch ziemlich durcheinander. Ich bin mir nicht sicher, ob Sie im Moment was Vernünftiges aus ihr herausbekommen. Hier hab ich jedenfalls ihre Personalien aufgeschrieben.«


  Sie gab Rebecca einen Zettel und schob sich an Thomas vorbei zur Tür heraus. Langsam ging Rebecca auf den Tisch zu und setzte sich auf den Stuhl gegenüber der Frau, die immer noch unverwandt auf den Tisch starrte.


  »Frau Berger?«, begann sie dann.


  Die Frau sah kurz auf und dann wieder auf den Tisch.


  »Ich muss hier ausziehen!«, flüsterte sie beschwörend. »Ich kann hier nicht bleiben!«


  »Frau Berger, beruhigen Sie sich bitte erst mal. Sie haben die Leichen von Ihrer Nachbarin und diesem Mann gefunden, aber das heißt noch nicht, dass Sie in Gefahr sind. Oder haben Sie Grund zu der Annahme, dass der Mörder es auch auf Sie abgesehen haben könnte?«


  Nicole Berger sah Rebecca an und schüttelte den Kopf.


  »Also gut«, sagte Rebecca, »am besten, Sie erzählen mir erst mal, was passiert ist.«


  »Ich bin früh aufgestanden heute, weil ich eigentlich gerade 'ne wichtige Vorlesung habe.«


  Ihre tiefe Stimme klang sonor und stand im Widerspruch zu ihrer zusammengesunkenen Gestalt.


  »Mein Müsli war alle, und ich wollte Andrea fragen, ob sie noch was hat. Ich hab geklingelt, aber es hat keiner geöffnet. Ich dachte, sie ist vielleicht schon zur Arbeit, und hab ihren Wohnungsschlüssel geholt, um nach dem Müsli zu schauen.«


  »Sie haben einen Schlüssel zur Wohnung?«, fragte Rebecca.


  Frau Berger nickte.


  »Und Sie sind einfach in die Wohnung gegangen, um sich Müsli zu holen, obwohl Sie glaubten, dass Ihre Nachbarin nicht da war?«


  Die junge Frau sah Rebecca leicht verstört an.


  »Klar, warum nicht? Wir sind seit über fünf Jahren Nachbarn und inzwischen ganz gut befreundet. Es kommt häufiger vor, dass die eine zur anderen in die Wohnung geht, um irgendwas zu holen. Es ist schon fast so 'ne Art Ressourcenpool.«


  Sie stockte einen Moment, und ihr Blick verdüsterte sich.


  »Oder besser gesagt: war.«


  Rebecca sah sie aufmunternd an und sagte: »Bitte erzählen Sie weiter. Sie sind also in die Wohnung gegangen, um Müsli zu holen. Was geschah dann?«


  »Kaum hatte ich die Tür geöffnet, schoss mir Moritz, ihr Kater, zwischen den Beinen hindurch. Als ich ihn zurück in die Wohnung locken wollte, hat er herzzerreißend miaut. In der Küche hab ich dann gesehen, dass der Napf mit dem Trockenfutter bis auf den letzten Krümel leergefegt war. Während ich mich noch fragte, was los sein könnte, weil Moritz' Napf normalerweise immer gut gefüllt ist, stieg mir dieser merkwürdige Geruch in die Nase.«


  Sie holte tief Luft, und ihre Lippen bebten.


  »Und dann?«, fragte Rebecca leise.


  »Ich bin aus der Küche raus und den Flur entlang«, flüsterte Frau Berger. »Der Geruch wurde stärker, und obwohl ich so was noch nie gerochen habe, wusste ich irgendwie, was mich am Ende des Flurs erwarten würde. Ich stieß die halb geschlossene Schlafzimmertür auf, und da sah ich sie liegen.«


  Sie hielt inne und kämpfte sichtlich mit den Tränen.


  »Sie sah so zart und verletzlich aus und irgendwie auch unwirklich. Wächsern… wie bei Madame Tussaud's.«


  »Haben Sie irgendetwas angefasst?«, wollte Rebecca wissen.


  »Nein, ich bin einen Schritt auf sie zu gegangen, weil ich wissen wollte, ob sie vielleicht noch lebte. Da sah ich die andere Leiche auf dem Fußboden liegen. Danach bin ich weggerannt. Ich hab dann sofort die Polizei angerufen und meine Wohnungstür nicht wieder geöffnet, bis ich durch den Spion uniformierte Beamte gesehen habe.«


  »Frau Berger, wann haben Sie Ihre Nachbarin zum letzten Mal lebend gesehen?«


  Thomas, der bisher schweigend am Rahmen der Küchentür gelehnt hatte, trat einen Schritt vor und blieb neben dem Kühlschrank stehen, als er den alarmierten Blick der jungen Frau sah.


  »Ich weiß nicht genau«, sagte diese mit einem lauernden Seitenblick auf Thomas, »Sonntag, glaub ich. Ja, Sonntagnachmittag. Sie kam gerade von einem Besuch bei ihrem Bruder zurück, und wir haben uns im Flur getroffen und ein paar Sätze gewechselt.«


  Rebecca, die das Unbehagen ihrer Gesprächspartnerin bemerkt hatte, konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  »Keine Angst, er sieht zwar ein bisschen wild aus, ist aber ganz harmlos. Das ist mein Mitarbeiter Thomas Stockhausen. Wissen Sie, wo der Bruder von Frau Walterscheidt wohnt?«


  »Ja, er ist Mönch und lebt in Maria Laach.«


  Rebeccas Lächeln erstarrte, und für Sekunden war ihr Hirn völlig leer. Thomas, der sie beobachtet hatte, sprang in die Bresche: »Wissen Sie, zu wem sie sonst noch Kontakt hatte?«


  »Sie war eine ziemlich lebenslustige Person und hatte viele Freunde.«


  »Hatte sie auch einen festen Freund?«


  »Schwer zu sagen. Hätten Sie mich vor vier Wochen gefragt, hätte ich ohne Zögern geantwortet: Jan. Aber inzwischen sieht das wohl anders aus.«


  »Warum?«


  Thomas hatte sich bis zum Tisch vorgearbeitet und Rebecca, die immer noch ziemlich blass um die Nase war, eine Hand auf die Schulter gelegt.


  »Als ich sie letzte Woche bei einem Kaffee auf Jan ansprach, sagte sie, dass die Dinge sich manchmal ändern und in ihrem Leben eine sehr aufregende Änderung stattgefunden hat.«


  »Wissen Sie auch, worin diese Änderung bestand?«


  Nicole Berger schüttelte den Kopf.


  »Nein, aber so wie sie es sagte, konnte es sich nur um eine neue Liebe handeln.«


  »Kannten Sie diesen Jan?«, fragte Thomas weiter.


  »Flüchtig. Die beiden waren seit etwa einem Jahr zusammen, aber wenn ich sie eingeladen habe, ist Andrea immer alleine erschienen. Ich kannte ihn also nur von ein paar Begegnungen in ihrer Wohnung oder im Treppenhaus.«


  »Aber Sie würden ihn wieder erkennen?«


  Sie nickte.


  »Könnte es sich bei der männlichen Leiche im Schlafzimmer von Frau Walterscheidt um Jan handeln?«


  »Ich weiß nicht. Ich hab die Leiche gar nicht ganz gesehen. Ich hab nur einen Arm und die Beine hinter dem Bett gesehen. Dann bin ich sofort weggelaufen.«


  Nicole Berger starrte wieder auf die geblümte Tischdecke, und Thomas ging vor ihr in die Hocke, um ihr in die Augen sehen zu können.


  »Frau Berger, wäre es Ihnen möglich, mit mir nach nebenan zu gehen und sich die Leiche anzusehen? Vielleicht können Sie ihn ja identifizieren.« Thomas sah das panische Flackern in ihren Augen und fügte rasch hinzu: »Wenn Sie sich im Moment nicht dazu in der Lage fühlen, ist das kein Problem. Sie können auch morgen in die Gerichtsmedizin kommen.«


  Nicole Berger hob den Kopf und sah ihm ins Gesicht.


  »Das ist wie die Wahl zwischen Pest und Pocken.«


  Sie zögerte einen Moment.


  »Liegt sie… ich meine… liegt ihre Leiche auch noch dort?«


  Thomas stand auf und wandte sich zur Tür.


  »Ich werd mal nachsehen. Warten Sie hier auf mich.«


  Kurz darauf kam er zurück und blieb in der Küchentür stehen.


  »Es liegt jetzt nur noch die männliche Leiche da. Wollen wir?«


  Nicole Berger stand langsam auf und nickte. Zusammen betraten sie die Wohnung von Andrea Walterscheidt und folgten dem Flur bis ans Ende. Thomas betrat als Erster das Schlafzimmer, und Frau Berger folgte ihm nur zögernd. Hinter dem Bett knieten zwei Männer, die gerade dabei waren, die Leiche umzudrehen, um sie in den Bleisarg zu legen und abzutransportieren. Thomas bedeutete ihnen, noch einen Augenblick zu warten, und winkte die junge Frau heran, die mit großen Augen näher trat. Der Tote lag jetzt auf dem Rücken, und sein Gesicht war in Richtung Bett gedreht, sodass von dem Einschussloch in seiner Schläfe nichts zu sehen war. Das schmale Gesicht war bleich und die Lippen blutleer. Die Augen waren inzwischen geschlossen, doch der Mund stand immer noch ein Stück offen und erweckte so den Anschein, als wolle er noch etwas sagen. Zwei kräftige Schneidezähne, bei denen eine Ecke abgebrochen war, kamen zum Vorschein.


  Thomas legte eine Hand auf Nicoles Rücken und schob sie sachte einen Schritt näher an die Leiche heran.


  »Sehen Sie ihn sich genau an. Oft verändert der Tod das Gesicht eines Menschen erheblich. Ist das Jan, der Freund Ihrer Nachbarin?«


  Die junge Frau sträubte sich zunächst, betrachtete den Mann dann aber einige Sekunden aufmerksam und schüttelte schließlich den Kopf.


  »Nein, das ist er nicht. Jan ist deutlich kleiner und viel kräftiger gebaut als der hier. Er ist nicht so dünn, und auch das Gesicht ist ganz anders, eher rundlich, nicht so schmal. Auch der Mund, die Nase, die Stirn… alles ganz anders. Das ist er auf keinen Fall.«


  »Und kennen Sie diesen Mann?«


  »Nein, ich habe ihn noch nie gesehen.« Sie schüttelte den Kopf.


  »Okay.« Thomas schien zufrieden zu sein. »Eine Frage noch: Wissen Sie zufällig, wie Jan mit Nachnamen heißt?«


  »Keine Ahnung. Wie gesagt, ich kenne ihn nur flüchtig.«


  »Macht nichts, das finden wir heraus. Was ist mit Frau Walterscheidts Familie? Gibt es außer ihrem Bruder sonst noch jemanden? Eltern, Geschwister?«


  »Nein, die beiden sind Waisen. Die Eltern sind vor vielen Jahren bei einem Autounfall gestorben, und weitere Geschwister gibt es nicht. Andreas, ihr Bruder, ist der einzige Verwandte, von dem sie je erzählt hat.«


  »In Ordnung. Eine Frage noch: Wissen Sie zufällig, ob Frau Walterscheidt ein Foto von Jan hatte?«


  »Ja, im Wohnzimmer auf der Kommode stand ein Urlaubsfoto von den beiden.«


  »Oh, gut! Bitte zeigen Sie es mir.«


  Er schob die junge Frau zur Schlafzimmertür heraus an Rebecca vorbei, die während der ganzen Zeit wortlos mit verschränkten Armen am Türrahmen gelehnt hatte. Im Wohnzimmer blieben sie vor der Kommode stehen, die immer noch von einem Polizeibeamten nach brauchbarem Material durchsucht wurde.


  »Genau hier hat das Foto gestanden«, sagte Frau Berger und wies auf die betreffende Stelle. »Es war ein Bild aus Griechenland, glaub ich. Im Hintergrund waren jedenfalls Säulen von einem Tempel oder so was in der Art zu sehen.«


  »Ist es das hier?«, schaltete der Polizist sich ein und griff unter einen Stapel mit Papieren, die er beiseite gelegt hatte.


  »Ja, das ist es«, entgegnete sie und betrachtete das Bild, »das sind Andrea und Jan.«


  »Gut, vielen Dank, Frau Berger. Sie haben uns sehr geholfen.«


  Thomas nahm das Foto an sich und steckte es ein. »Wahrscheinlich wird in den nächsten Tagen jemand von uns zu Ihnen kommen, um noch ein paar Fragen zu stellen, aber für heute sind Sie erst mal entlassen.«


  Als Frau Berger verschwunden und auch die Leiche abtransportiert war, trat Thomas neben Rebecca, legte ihr eine Hand auf die Schulter und sah ihr in die Augen.


  »Es ist Maria Laach, nicht wahr? Krishna ist dort im Kloster, stimmt's?«


  Sie nickte stumm, drehte sich um und ging auf die Wohnungstür zu.


  »Schwing die Hufe, wir müssen zurück ins Präsidium.«


  Zusammenhang gesucht


  Rebecca ließ sich auf ihren Schreibtischstuhl fallen, stützte die Ellbogen auf und legte ihren Kopf in die Hände. Sven und Christina kamen näher und blieben vor ihrem Schreibtisch stehen.


  »Und?«, fragte Christina. »Was war los? Erzähl doch mal.«


  Rebecca hob den Kopf und starrte sie sekundenlang an, ohne zu antworten.


  »Später«, sagte sie dann. »Sven, du fährst mit Thomas nach Maria Laach. Ihr werdet den Bruder des weiblichen Opfers ausfindig machen. Thomas wird dir auf der Hinfahrt alles Wichtige erzählen.«


  Thomas, der bereits nach seiner Jacke gegriffen hatte, zupfte an Svens Ärmel und zog ihn Richtung Tür.


  »Komm schon, wir haben nicht ewig Zeit.«


  Als die beiden draußen waren, wandte Rebecca sich an Christina, die sich mit gerunzelter Stirn gesetzt hatte.


  »Wann kommt Knut aus dem Urlaub zurück?«


  »Nächstes Wochenende, glaub ich.«


  »Shit happens. Dann müssen wir bis dahin halt noch ein paar Überstunden mehr machen.«


  Sie lehnte sich zurück und seufzte. Dann berichtete sie kurz, was sie bisher herausgefunden hatten.


  »Klingt nach 'ner Menge Arbeit«, stellte Christina fest.


  »Ja, deshalb werden wir auch sofort loslegen. Thomas und Sven werden wohl erst heute Abend zurück sein. In der Zwischenzeit sollten wir uns um die Identifizierung der männlichen Leiche kümmern. Frag mal bei Dirk nach, wann er die Fotos fertig hat. Dann spring bei Michael vorbei und lass dir das Adressbuch von Frau Walterscheidt geben, das er zur Untersuchung mitgenommen hat. Inzwischen wird er hoffentlich damit fertig sein. Danach kannst du die aktuellen Vermisstenmeldungen durchchecken, ob jemand dabei ist, dessen Beschreibung auf den Toten passt.«


  Sie stand auf und ging auf die Bürotür zu.


  »Ich werde zuerst mal zu Karsten gehen und ihm berichten, was passiert ist. Ach ja, wenn du bei Michael bist, bring doch gleich auch die Fingerabdrücke mit, die er von dem Mann genommen hat, und füttere den Computer damit. Vielleicht haben wir ja Glück und er ist in der Datei. Bis später.«


  Karsten Gottschalck beendete gerade ein Telefongespräch, als Rebecca eintrat, und wies mit der freien Hand auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. Nachdem er den Hörer aufgelegt hatte, lächelte er sie erfreut an und sagte: »Rebecca! Welch seltener Besuch! Wenn Sie freiwillig in mein Büro kommen, muss es ja wirklich wichtig sein.«


  Rebecca ging nicht auf den leisen Vorwurf ein, sondern begann unbeirrt und mit knappen Worten zu berichten. Als sie geendet hatte, ohne dass sie von Karsten unterbrochen worden war, fühlte sie sich erschöpft wie nach einer großen Anstrengung. Sie schloss kurz die Augen und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger einige Male über die Stirn.


  »Kaffee?«, fragte Karsten, der sie aufmerksam beobachtet hatte. Sie nickte dankbar und verfolgte, wie er mit geschmeidigen Bewegungen aus einer altmodischen, silbernen Thermoskanne zwei Becher voll Kaffee goss und ihr den einen in die Hand drückte.


  »Zucker und Milch hab ich leider nicht. Aber so, wie Sie aussehen, sollten sie ihn sowieso besser schwarz trinken. Am besten wäre natürlich intravenös.«


  »Ihr Charme ist wie immer unwiderstehlich.«


  Rebecca versuchte sich an einem winzigen Lächeln und nahm einen großen Schluck von dem lauwarmen, abgestandenen Gebräu. Karsten grinste und wartete geduldig ab, bis sie noch ein paar Schlucke Kaffee getrunken hatte.


  »Besser?«, fragte er dann.


  Rebecca sah ihn über den Becherrand hinweg an und nickte.


  »Ja, und das war nicht zu erwarten, wenn man bedenkt, dass Ihr Kaffee noch schlechter ist als der von Thomas.«


  »Seien Sie nicht so undankbar. Erzählen Sie mir lieber, wie Sie den Fall angehen wollen.«


  »Thomas und Sven sind gerade in Maria Laach, um den Bruder der Ermordeten aufzusuchen. Christina und ich versuchen zunächst einmal die Identität des zweiten Opfers zu klären. Dann werden wir uns um den ehemaligen Freund von Frau Walterscheidt kümmern und danach systematisch alle verschlungenen Fäden im Leben der beiden entwirren. Ich hoffe, wir haben bis dahin schon eine heiße Spur.«


  Karsten nickte und goss sich noch einen Kaffee ein. Dann lehnte er sich in seinem Stuhl zurück, stützte die Ellenbogen auf die Armlehnen und legte die Fingerspitzen gegeneinander. Nachdenklich runzelte er die Stirn. Schließlich sah er Rebecca an und sagte: »Ich frage mich, ob Ihnen auch etwas aufgefallen ist an diesem Fall.«


  Rebecca zögerte, bevor sie antwortete: »Sie meinen den Mönch?«


  Karsten nickte zustimmend.


  »In der Tat. Ich finde, es gibt in letzter Zeit ziemlich viele Mönche in Ihren Fällen. Glauben Sie, das ist Zufall?«


  »Möglich. Auf jeden Fall habe ich bisher noch keinen Anhaltspunkt für einen Zusammenhang zwischen den beiden Fällen.«


  »Richtig, aber Sie sollten das im Auge behalten.« Karsten räusperte sich. »Wieso sind Sie eigentlich nicht selbst nach Maria Laach gefahren?«


  »Ich… weil ich zuerst mit Ihnen sprechen wollte.«


  Karsten zog belustigt die Mundwinkel in die Höhe.


  »Und das soll ich Ihnen glauben?«


  Thomas und Sven stiegen die wenigen Stufen zur Klostertür hinauf und betätigten die Türglocke. Sie mussten einige Augenblicke warten, bis ihnen die Tür von einem älteren, beleibten Mönch mit Haarkranz und großer Brille geöffnet wurde.


  »Wie kann ich Ihnen helfen, meine Herren?«


  Der Blick des Mönchs glitt interessiert an Thomas' langer Zottelmähne entlang und blieb schließlich an dem Ausweis hängen, den dieser in die Höhe hielt.


  »Mein Name ist Thomas Stockhausen von der Kripo Köln, und das ist mein Kollege Sven Rademacher. Wir würden gerne mit Andreas Walterscheidt sprechen.«


  »Mit Bruder Andreas? Worum geht es denn?«


  Sven ließ ein vernehmliches Räuspern hören und schob sich neben Thomas.


  »Das würden wir ihm gerne selber sagen. Könnten Sie ihn bitte holen oder uns zu ihm führen?«


  Der Mönch nickte und ließ sie in einen kleinen Raum eintreten, der sich rechts hinter der Tür befand.


  »Einen Augenblick Geduld bitte«, murmelte er und verschwand. Kurz darauf öffnete sich die Tür erneut, und ein alter, grauhaariger Mönch trat ein.


  »Ich bin Bruder Johannes, der Abt dieses Klosters«, sagte er mit volltönender Stimme. »Mein Mitbruder sagte mir, dass Sie von der Kriminalpolizei sind und mit Bruder Andreas sprechen wollen?«


  Thomas und Sven nickten stumm.


  »Bitte folgen Sie mir!«


  Bruder Johannes drehte sich um, ohne weitere Erklärungen einzufordern, und schritt erstaunlich flink voran.


  »Wir werden Bruder Andreas um diese Zeit in der Bibliothek finden«, erklärte er, während sie lange Gänge durchpflügten wie ein Schiffsbug das Wasser. Sven hatte einige Mühe, bei dem Tempo, das der alte Abt vorlegte, mitzuhalten. Als sie schließlich den quadratischen Gebäudeteil erreichten, der die Bibliothek beherbergte, führte Bruder Johannes sie in einen Raum, der bis auf einige Tische und Stühle leer war.


  »Warten Sie bitte einen Augenblick hier, ich werde Bruder Andreas holen.«


  Der Abt verschwand, und Thomas sah kurz zu Sven herüber, der sich auf einen der Stühle gesetzt hatte.


  »Ich hasse es, Todesnachrichten zu überbringen«, sagte er dann gedämpft. Er trat seufzend ans Fenster und starrte hinaus in den kleinen Garten, der das Zentrum der Bibliotheksräume bildete. Es hatte aufgehört zu regnen, doch das Kreuz, das in der Mitte des Gartens stand, glänzte immer noch vor Nässe.


  »Irgendwer muss ja die Drecksarbeit machen. Dummerweise sind wir das meistens und selten Rebecca«, nörgelte Sven. »Ich möchte mal wissen, warum sie nicht mitgekommen ist.«


  »Ach, halt's Maul, sie hatte ihre Gründe.« Thomas war genervt und hatte keine Lust, sich zu allem Überfluss auch noch mit Sven herumzuzanken.


  »Na, du musst es ja wissen!«, giftete dieser zurück, und Thomas war fast froh, dass sich in diesem Moment die Tür öffnete und Bruder Johannes zusammen mit einem jungen, weizenblonden Mönch den Raum betrat. Die beiden kamen heran und blieben vor Thomas und Sven, der sich inzwischen erhoben hatte, stehen.


  »Dies sind die Herren von der Kripo, und das«, der Abt wies auf seinen jungen Begleiter, »ist Bruder Andreas.«


  »Herr Walterscheidt?«, fragte Thomas sicherheitshalber, und der blonde Mönch nickte.


  Sven und Thomas warfen sich einen kurzen Blick zu und sahen dann wie verabredet Bruder Johannes an.


  »Das ist in Ordnung«, sagte Bruder Andreas sofort, »ich habe keine Geheimnisse vor meinem Abt.«


  Thomas nickte und holte Luft.


  »Wie Sie wollen.« Er zögerte noch einen kurzen Augenblick, um die richtigen Worte ringend, dann sah er dem jungen Mönch in die klaren, blauen Augen und begann, langsam und leise zu sprechen.


  »Es tut mir sehr Leid, aber ich muss Ihnen eine traurige Nachricht überbringen. Ihre Schwester Andrea ist ermordet worden. Sie wurde heute Morgen zusammen mit einer männlichen Leiche tot in ihrer Wohnung aufgefunden.«


  »Was?« Es war kaum mehr als ein Flüstern, das aus der Kehle von Bruder Andreas drang. Dann holte er keuchend Luft, und seine linke Hand, die bisher in seiner Kutte verborgen gewesen war, tastete nach einem Halt und klammerte sich schließlich am Arm seines Abtes fest.


  »Was sagen Sie da?«, flüsterte er erneut, und sein verschwimmender Blick sprang zwischen Thomas und Sven hin und her, als sei er auf der Suche nach einer ungeheuerlichen Lüge, die da versuchte, sich Eintritt in sein Leben zu verschaffen. Doch alles, was er sah, war Mitleid und Wahrheit.


  »Es tut mir Leid«, wiederholte Thomas leise.


  Der alte Abt griff beherzt nach den Schultern seines Mitbruders und versuchte, ihn zu stützen. Ein Zittern durchlief den Körper des jungen Mönchs, und sein Atem ging rasselnd. Fahrig fuhr seine Rechte in sein Gewand und förderte nach einigen Sekunden, in denen er immer angestrengter atmete, ein kleines Fläschchen zu Tage. Ein paar Mal inhalierte er tief den Nebel aus der Sprühdüse, dann wurde sein Atem wieder ruhiger. Er ließ sich von Thomas und dem Abt zu einem Tisch führen, wo er sich setzte und die Hände vor den geöffneten Mund legte, um das Entsetzen zu verbergen, das plötzlich in seinem Inneren zu wohnen schien.


  »Wer hat das getan und warum?«, flüsterte er schließlich und sah mit flehenden Augen zu Thomas herüber, der sich neben ihn an den Tisch gesetzt hatte. Doch der große Mann mit den langen, roten Locken und den dunkelblauen Augen schüttelte nur langsam den Kopf.


  »Wir wissen es leider noch nicht. Wir stehen noch ganz am Anfang unserer Ermittlungen. Aber vielleicht können Sie uns ja helfen, ein wenig Licht in das Leben Ihrer Schwester zu bringen.«


  Thomas sah erneut Tränen in den Augen des jungen Mönchs aufsteigen und beeilte sich hinzuzufügen: »Aber das muss nicht heute sein. Wir können auch in den nächsten Tagen noch einmal wiederkommen, um Ihnen unsere Fragen zu stellen, wenn Ihnen das lieber ist.«


  Aus dem Augenwinkel sah er, dass Sven ihm einen verzweifelten Seitenblick zuwarf und schon den Mund öffnete. Im selben Augenblick schüttelte Bruder Andreas den Kopf und sagte leise: »Nein, fragen Sie nur. Ich bin mindestens ebenso interessiert daran wie Sie, dass Sie den Mord an meiner Schwester schnell aufklären.«


  Er brach ab, als ihn ein heftiger Hustenanfall schüttelte. Geduldig wartete Thomas ab, bis er sich wieder beruhigt hatte, und fing dann behutsam mit der Befragung an.


  »Wie war Ihr Verhältnis zu Ihrer Schwester? Haben Sie sich häufig gesehen?«


  »Wir hatten ein sehr…«, er zögerte und holte einmal rasselnd Luft, »enges Verhältnis. So wie es bei Zwillingen häufig der Fall ist.«


  »Zwillinge?«


  Thomas sah ihn überrascht an.


  »Ja, zweieiig natürlich.«


  »Ach?«


  Thomas warf einen Blick zu Sven herüber und stellte fest, dass dieser mindestens genauso ungläubig aussah wie er selbst.


  »Wir waren den größten Teil unseres Lebens unzertrennlich«, fuhr Bruder Andreas fort. »Als unsere Eltern bei einem Autounfall ums Leben kamen, waren wir gerade achtzehn und gingen noch zur Schule. Danach sind wir eher noch enger zusammengerückt. Plötzlich war da kein Mensch mehr außer uns beiden, verstehen Sie?«


  Er sah von Thomas zu Sven und wieder zurück zu Thomas, der verständnisvoll nickte.


  »Wir waren füreinander alles, wir waren füreinander der Mittelpunkt der Welt.«


  Er schwieg einen Augenblick und ließ den Blick zum Fenster gleiten, wo sich einige Sonnenstrahlen ihren Weg durch die dichte Wolkendecke bis auf die Fensterbank gebahnt hatten.


  »Als ich mich entschloss, ins Kloster zu gehen, war das ein ziemlicher Schock für sie. Ich glaube, sie nimmt es mir bis heute noch ein wenig übel…«


  Er brach erneut ab und schluckte schwer. Sven nutzte die Gelegenheit, um in das Gespräch einzugreifen.


  »Wann haben Sie Ihre Schwester zum letzten Mal gesehen?«


  Der junge Mönch blickte zu Sven hinüber, ohne ihn wirklich zu sehen, und antwortete: »Das war am Sonntag. Sie ist nachmittags vorbeigekommen, und wir waren spazieren, unten am See.« Er schloss die Augen, und seine Lippen bebten. »So wie wir es immer machen«, fügte er dann noch hinzu, und aus seiner Stimme brach die Hoffnungslosigkeit mit Macht hervor.


  »Worüber haben Sie geredet? Hat sie irgendwas Merkwürdiges erzählt, das uns vielleicht einen Hinweis auf ihren Tod geben könnte?«, hakte Sven erbarmungslos nach. »Vielleicht hat sie Ihnen ja sogar etwas über den Mann erzählt, dessen Leiche wir ebenfalls in ihrer Wohnung gefunden haben und der bisher noch nicht identifiziert ist.«


  Der Abt warf Sven einen erzürnten Blick zu und legte einen Arm schützend um die Schultern von Bruder Andreas.


  »Bruder, du musst das jetzt nicht durchstehen, wenn es für dich zu schmerzhaft ist.«


  Doch der blonde Mönch sah seinen Abt nur müde an und entgegnete leise: »Doch, ich muss, Bruder Johannes. Ob heute oder morgen, es verliert dadurch sein Grauen nicht, und ich werde es ertragen müssen.«


  Er wandte sich wieder an Sven und hob den Blick.


  »Sie hat mir tatsächlich von einem neuen Mann in ihrem Leben erzählt. Er hieß Tobias, und sie war seit vier Wochen mit ihm zusammen.«


  »Was hat sie sonst noch von ihm erzählt?«


  »Nicht viel, sie hat nur Andeutungen gemacht. Irgendetwas hat ihr Sorgen gemacht, aber sie wollte nicht heraus mit der Sprache. Sie sagte nur, dass Tobias ein paar Fehler gemacht habe in seinem Leben, aber dass es ihm Leid tue und dass er ein gutes Herz habe.«


  »Sonst nichts? Nichts über einen Jan?«, fragte Sven lauernd.


  »Doch, von Jan hat sie auch erzählt. Sie sagte, er wolle nicht wahrhaben, dass sie ihn nicht mehr liebte. Er hat sie ständig verfolgt und wollte sich mit ihrem neuen Freund prügeln.«


  »Tatsächlich?!«


  Sven machte einen wirklich zufriedenen Eindruck.


  »Kannten Sie Jan?«, wollte Thomas wissen.


  Bruder Andreas schüttelte den Kopf.


  »Nein, sie hat ihn nie mitgebracht. Ihre Besuche bei mir waren uns eigentlich immer zu wichtig, um sie noch mit anderen zu teilen.«


  »Und hat Ihre Schwester jemals davon erzählt, dass er gewalttätig war?«


  Der Mönch zögerte eine Weile und schien über eine Antwort nachzudenken. Schließlich hob er leicht die Schultern und sagte: »Als sie anfangs mit ihm zusammen war, hat er sie einmal mit ihrem Ex-Freund in einem Café sitzen sehen. Abends in ihrer Wohnung hatten sie dann einen heftigen Streit darüber, in dessen Verlauf er sie geohrfeigt hat.«


  »Was hat Ihre Schwester daraufhin getan?«


  Bruder Andreas hob überrascht den Blick und sah Thomas an.


  »Zurückgeschlagen. Es gab Situationen, in denen sie ganz nach dem Grundsatz Auge um Auge, Zahn um Zahn lebte. Sie hat sich bestimmt nicht von Jan unterdrücken lassen, falls Sie das vermuten.«


  »War das die einzige Situation, in der Jan handgreiflich geworden ist?«


  »Jedenfalls die einzige, von der ich weiß, und ich glaube, dass sie es mir erzählt hätte, wenn es da ein ernsthaftes Problem mit Jan gegeben hätte. Nein, ich bin mir eigentlich sehr sicher, dass dies ein Ausnahmefall war, den sie ihm verziehen hat.«


  Thomas warf Sven einen fragenden Blick zu, und dieser wandte sich noch einmal an den jungen Mönch.


  »Wissen Sie, wie Jan mit Nachnamen heißt und wo er wohnt?«


  »Zander. Jan Zander. Er wohnt irgendwo in Köln, aber das müssten Sie ja wohl auch ohne mich herausfinden.«


  »Sicher.« Sven nickte. »Falls das momentan alles ist, was Ihnen einfällt, möchten wir uns zunächst einmal bei Ihnen bedanken. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, das von Belang sein könnte, lassen Sie es uns bitte wissen.«


  Sven zog eine Visitenkarte aus seiner Jackentasche und reichte sie Bruder Andreas, der sie entgegennahm, eine Weile darauf starrte und schließlich mit leiser Stimme fragte: »Ihre Leiche, wird sie…?«


  Thomas legte eine Hand auf seine Schulter und sah ihm fest in die Augen.


  »Ja, sie wird noch obduziert werden. Wir müssen das tun, verstehen Sie? Vielleicht erlangen wir hieraus Erkenntnisse, die wir bisher außer Acht gelassen hatten. Aber sobald es möglich ist, werden wir den Leichnam Ihrer Schwester für die Beerdigung freigeben.«


  Bruder Andreas nickte und murmelte: »Danke.«


  Damit drehte er sich um und verließ mit gesenktem Kopf den Raum. Die anderen drei folgten ihm nach.


  »Ich bringe Sie noch nach draußen«, sagte der Abt und seufzte leise, als sein Blick der sich entfernenden Gestalt des jungen Mönchs folgte.


  Dario Forza saß in der Bibliothek vor einem aufgeschlagenen Buch und tat so, als lese er. Doch immer wieder verließ sein Blick die verschnörkelten Buchstaben vor ihm und folgte der Gestalt von Bruder Andreas, der sich wie ein Schlafwandler scheinbar ziellos an den Regalen entlang tastete.


  Das gefiel ihm gar nicht, irgendetwas stimmte hier nicht. Er betrachtete die blonden Haare und das fein geschnittene Profil des Mönchs, und ein leichtes Beben lief durch seinen Körper. Atemlos verfolgte er, wie Bruder Andreas sich an einem Stuhl festklammerte, während er erneut von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt wurde. Das war jetzt schon das fünfte Mal innerhalb der letzten halben Stunde. Das Gesicht des Mönchs wirkte eingefallen und fahl, die Augen glänzten fiebrig. Wieder griff er in sein Gewand, um nach dem Asthmamittel zu angeln. Dario beobachtete ihn jetzt unverhohlen, und ein Gefühl, das er nicht zu deuten vermochte, nagte irgendwo in seinem Innern.


  Plötzlich gab Bruder Andreas ein merkwürdiges Pfeifen von sich, warf Dario einen gequälten Blick zu und sackte zu Boden. Dario sprang auf, wobei er den Stuhl umwarf, auf dem er gesessen hatte, und eilte die paar Meter hinüber, so schnell es seine Kutte erlaubte.


  »Bruder Andreas«, rief er, und in seiner Stimme schwang ein Unterton von Panik mit. Er ließ sich neben den Mönch auf den Boden sinken und zog dessen Kopf auf seine Knie.


  »Was ist mit dir?«, wisperte er und strich ihm die blonden Haare aus der Stirn. Die Haut fühlte sich heiß an. Die Augen waren bis auf einen kleinen Spalt geschlossen, und durch den halb geöffneten Mund kamen die Atemzüge rasselnd und angestrengt. Gehetzt sah Dario sich um. Sie waren allein. Kurz vor der Komplet waren die anderen Mönche wohl schon alle auf dem Weg zur Abteikirche. Verzweifelt holte er tief Luft und schrie, so laut er konnte: »Hilfe! Ist niemand mehr da?« Erleichtert schloss er kurz die Augen, als er wenige Sekunden später schnelle Schritte hörte, die sich rasch näherten.


  »Hier drüben sind wir«, rief er noch einmal, als er kurz darauf den grauen Haarschopf von Bruder Lukas in der Tür erscheinen sah. Der Mönch eilte herbei, als er die beiden entdeckt hatte, und ließ sich ebenfalls auf die Knie fallen. Kurz entschlossen packte er mit der Linken das Kinn des bewusstlosen Mönchs und schlug ihm mit der Rechten einige Male links und rechts auf die Wangen. Die Augenlider flackerten ein paar Mal, und ein Stöhnen kam aus dem Mund seines Mitbruders.


  »Bruder Andreas! Aufwachen! Du bist bewusstlos geworden. Komm schon, wach auf!«


  Erneut gab Bruder Lukas ihm leichte Schläge auf die Wangen und murmelte: »Armer Kerl, es war alles etwas viel für ihn heute. Seine Zwillingsschwester ist ermordet worden. Der Abt hat es mir eben erzählt. Und dann auch noch das Asthma und diese üble Grippe, die er schon seit Tagen mit sich herumschleppt. Er muss sich unbedingt mal ein paar Tage schonen und am besten das Bett hüten. Andreas! Los jetzt, mach die Augen auf!«


  Mühsam öffnete Andreas die Augen und sah in das erwartungsvolle Gesicht von Bruder Lukas.


  »Was ist passiert?«, fragte er leise.


  »Du bist ohnmächtig geworden, und Bruder Giordano hat dich gefunden.«


  Andreas' Augen öffneten sich weiter und wanderten nach oben, bis das fassungslos erstarrte Gesicht von Dario in sein Blickfeld gelangte. Er zwang sich zu einem Lächeln und nickte Dario zu.


  »Da hab ich wohl einen aufmerksamen Schutzengel. Danke, Bruder Giordano.«


  »Na, dann mal los«, ließ Bruder Lukas sich wieder vernehmen, »kannst du aufstehen?«


  »Ich denke schon.«


  Er ließ sich von seinen beiden Mitbrüdern auf die Beine ziehen und schwankte noch einen Augenblick, bevor ihn die kräftigen Arme von Bruder Lukas und Dario in einer aufrechten Position stabilisierten. Vorsichtig gingen sie los.


  »Wir werden dich jetzt in deine Zelle bringen, und du wirst dich hinlegen und versuchen zu schlafen. Nach der Komplet werde ich Bruder Valentin bei dir vorbeischicken, damit er dir ein paar seiner berüchtigten Tränke verabreicht. Dein Husten wird immer schlimmer, und wenn mich nicht alles täuscht, hast du Fieber. Du solltest dich endlich mal auskurieren!«


  »Zu Befehl.« Andreas lächelte schwach und ließ sich widerstandslos abführen.


  Flüchtig


  Rebecca gähnte und sah auf die Uhr. Gleich neun, und ihr Magen knurrte vernehmlich. Sie stand auf und streckte sich. Dann versuchte sie mit kreisenden Bewegungen des Kopfes, die verspannte Nackenmuskulatur zu lockern. Christina kam herüber, fasste sie an den Schultern und drückte sie auf den Stuhl zurück.


  »Setz dich«, befahl sie, »ich werde dich massieren.«


  Rebecca ließ sich seufzend auf ihren Stuhl fallen und brummte zufrieden, als Christinas kräftige Finger die harten Muskeln ihres Nackens bearbeiteten.


  »Das tut gut«, murmelte sie, »wo hast du das gelernt?«


  »Oh, ich war vor drei Wochen mit Martin auf so einem Partnerschaftsmassage-Wochenende. Da lernt man so was.«


  »Mmh, ganz offensichtlich. Bei dem Wort Partnerschaftsmassage-Wochenende drängt sich mir der Verdacht auf, dass deine Eroberungstour bei Martin endlich erfolgreich war?«


  »Fast.« Christina grinste in sich hinein. »Er ziert sich noch ein bisschen, aber im Grunde hängt er fest wie die Fliege im Spinnennetz.«


  »Gratuliere. Steter Tropfen höhlt also doch den Stein. Vielleicht solltest du ihn dann heute Abend nicht zu lange allein lassen. Eine junge Liebe ist schließlich ein sehr empfindliches Pflänzchen und will gepflegt werden.«


  Christina seufzte und ließ von Rebeccas Nacken ab.


  »Ich wollte eigentlich noch warten, bis der Computer endlich mit dem Vergleich der Fingerabdrücke fertig ist.«


  »Das wird wahrscheinlich sowieso noch dauern.«


  »Na gut. Was können wir jetzt sonst noch Sinnvolles machen?«


  »Lass mal überlegen.« Rebecca dehnte sich noch einmal und griff nach dem Adressbuch, das immer noch vor ihr lag.


  »Wir haben die bisherigen Ergebnisse in einem ausführlichen Bericht festgehalten. Der Computer ist damit beschäftigt, die Fingerabdrücke des männlichen Opfers mit der Täterdatei zu vergleichen. In der Vermisstendatei sind wir nicht fündig geworden, und Fotos der Leiche wurden an die Presse weitergeleitet. Wir haben die Adressen aus dem Adressbuch von Frau Walterscheidt gesichtet und postalisch geordnet, und dank Thomas' Anruf wissen wir, dass unser Hauptinteresse einem Mann namens Tobias und einem Mann namens Jan Zander gilt.«


  »Ja, und jemand mit Vornamen Tobias ist in dem Adressbuch nicht zu finden. Bleibt also als wichtigste Person im Moment Jan Zander. Wo wohnt der noch gleich?«


  »Ganz in der Nähe, in der Siegesstraße.« Rebecca warf noch mal einen Blick in das Adressbuch und nickte bestätigend.


  »Siegesstraße? Ist das nicht da, wo Lommi ist?«


  »Ja, stimmt.«


  »Na prächtig!« Christina strahlte. »Dann lass uns doch mal nachsehen, ob Herr Zander zu Hause ist. Wenn ja, wird er uns sicher ein paar Fragen beantworten, und danach gehen wir zu Lommi ein paar Bier trinken und ein Riesenkotelett essen. Ich sterbe vor Hunger.«


  Rebecca grinste Christina an und musste sich eingestehen, dass sie den Vorschlag ziemlich verlockend fand.


  »Kann mir vielleicht mal jemand verraten, wer Lommi ist?«


  Karsten Gottschalck war ins Büro getreten und kam zielstrebig auf die beiden Frauen zu.


  »Ach Karsten«, Christina seufzte tief, »jetzt sind Sie schon eineinhalb Jahre in Köln und wissen nicht, wer Herr Lommerzheim, kurz Lommi genannt, ist?«


  Karsten schüttelte belustigt den Kopf.


  »Nein, tut mir Leid.«


  »Ich bin erschüttert!« Christina sah wirklich betroffen aus.


  »Aber Sie könnten es mir ja erzählen«, schlug Karsten vor.


  »Also gut«, gab Christina nach, »aber nur die Kurzfassung. Lommi ist der Inhaber einer absoluten Kultkneipe in Deutz. Alles an dem Laden ist alt und renovierungsbedürftig. Die Fassade des Gebäudes sieht dermaßen mitgenommen aus, dass man bei ihrem Anblick unwillkürlich nach Einschusslöchern aus dem zweiten Weltkrieg sucht. Die Wände im Inneren sind gelb vor Nikotin, und die Luft, die einem beim Betreten entgegenwabert, riecht immer leicht modrig. Über all dem herrscht Lommi, der inzwischen weit im Rentenalter ist und Abend für Abend mit seinem Bierkranz in stoischer Ruhe schweigsam seine Runden dreht und jedem, der sich nicht wehrt, ungefragt ein neues Kölsch hinstellt.«


  »Und das soll Kult sein?«, Karsten verzog angewidert das Gesicht. »Was ist denn so toll daran, in einer abbruchreifen Kneipe Bier zu trinken?«


  »Die Leute lieben es einfach!« Christina breitete die Arme aus, und ihr Tonfall machte klar, dass man diesem Phänomen nicht mit Logik zu Leibe rücken konnte. »Lommi hat schon mehrfach verkündet, sich zur Ruhe setzen zu wollen, aber es gab jedes Mal vehemente Proteststürme seiner Stammgäste, und das sind nicht wenige. Also stehen die Leute immer noch jeden Tag um fünf Uhr nachmittags geduldig Schlange und warten darauf, dass Lommi seine Türen öffnet. Und dann stürmen sie, wie jeden Tag, den Laden, um einen der wenigen Tische zu ergattern oder zumindest noch einen umgedrehten Bierkasten mit ein paar Telefonbüchern als Notsitzplatz zu besetzen. Und in all dem Gedränge, das jeden Abend da herrscht, werden diese legendären Riesenkoteletts serviert.«


  »Ja, das klingt wirklich so, als müsste ich da unbedingt mal hin«, bemerkte Karsten mit leichtem Spott in der Stimme.


  »Na, dann sollten Sie sich besser beeilen. Man munkelt, dass Lommi dieses Jahr Ernst macht und zum Jahresende schließt. Wenn Sie das also mal erleben wollen, sollten Sie am besten mit uns mitkommen.«


  »Nein danke, meine Damen«, Karsten beeilte sich abzuwinken, »ich werde mich lieber in mein frisch renoviertes Zuhause begeben. Gehen Sie ruhig ohne mich.«


  »Okay«, antwortete Rebecca, während sie sich erhob, »wir wollten sowieso vorher noch einen Zeugen verhören, und ich nehme an, Sie können auf einen Ausflug in die Praxis der Ermittlungsarbeit ganz gut verzichten.«


  »Das klingt, als würden Sie es mir nicht zutrauen.« Karsten zog die Brauen hoch. »Rebecca, Rebecca, Sie sollten mich nicht unterschätzen.«


  »Tu ich doch nie, Chef!«


  »Geschenkt!« Karsten machte eine wegwerfende Handbewegung und wandte sich zur Tür um. »Trotzdem viel Spaß heute Abend«, warf er noch über die Schulter, bevor er aus dem Raum ging.


  Kurz darauf verließen Rebecca und Christina das Polizeipräsidium, fuhren zwei Stationen mit der U-Bahn und erreichten wenige Minuten später die Siegesstraße. Als sie vor dem unscheinbaren Gebäude der angegebenen Adresse standen, suchten sie beim flackernden Schein eines Feuerzeugs die unbeleuchteten Klingeln ab, bis sie das Schild mit der Beschriftung ›Zander‹ gefunden hatten. Sie warteten einen Augenblick, nachdem sie den Knopf gedrückt hatten, und versuchten es dann noch einmal. Nichts geschah.


  »Der Vogel scheint ausgeflogen zu sein«, stellte Christina fest.


  »Sieht so aus.«


  Rebecca trat zwei Schritte zurück und sah an der Hausfassade hinauf, um eventuelle Schatten hinter Gardinen auszumachen, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung sah. Sie wandte den Kopf nach links und sah einen Mann, der gerade um die nächste Ecke gebogen war und nun stehen blieb, als er die beiden Frauen sah.


  »Das ist er«, raunte sie Christina zu, »Thomas hat ein Bild von ihm aus der Wohnung von Frau Walterscheidt mitgebracht.«


  Sie ging ein paar Schritte in seine Richtung, und der Mann ging ebenso viele Schritte zurück. Er beobachtete sie mit lauerndem Blick.


  »Herr Zander?«, rief Rebecca. »Wir sind von der Kripo Köln und wollen Ihnen ein paar Fragen stellen.«


  Der Mann drehte sich, ohne zu zögern, um und fing an zu rennen. Und er rannte schnell. Rebecca und Christina, die fast gleichzeitig gestartet waren, hatten Mühe, Sichtkontakt zu halten. Sie rannten an zwei kleinen Hotels vorbei und verfolgten ihn in die nächste Querstraße nach links. Dann sahen sie ihn hinter diversen bremsenden und hupenden Autos verschwinden, als er die Opladener Straße in einem atemberaubenden Zick-Zack-Lauf überquerte. Einige hart gesottene Gäste des Café Especial, die auf der mit Rattanmöbeln bestückten Terrasse unter den Wärmelampen ausharrten, verfolgten interessiert, wie die beiden Frauen ebenfalls über die mehrspurige Straße rannten. Bei der Verfolgungsjagd wäre Rebecca fast als Kühlerfigur eines BMW geendet, und Christina hinter ihr stieß diverse Flüche aus, während sie die verblühten Osterglocken auf dem Mittelstreifen niedertrampelte. Als sie den Rand des Ottoplatzes erreichten, sahen sie Jan Zander mit unvermindertem Tempo im Deutzer Bahnhof verschwinden. Keuchend erreichten sie die Eingangstüren und konnten seine Gestalt ausmachen, als er auf Gleis fünf abbog. Sie hechteten hinter ihm her die Treppe zu dem Gleis hinauf und konnten oben auf dem Bahnsteig gerade noch die Rücklichter eines Zuges erkennen, der mit der Lok schon über die Hohenzollernbrücke Richtung Dom rumpelte.


  Rebecca stützte die Hände auf die zitternden Knie, ließ den Kopf nach unten hängen und holte keuchend Luft.


  »Scheiße, ich sollte wieder regelmäßig joggen gehen.«


  Christina hatte die Hände in die Seiten gestützt und starrte, heftig ein- und ausatmend, auf die Anzeigetafel, auf der sich gerade der Hinweis auf die Identität des davonfahrenden Zuges in Nichts auflöste.


  »Ich glaube, das war die Regionalbahn Richtung Mönchengladbach«, stieß sie keuchend hervor.


  Rebecca nickte und zog ihr Handy aus der Jackentasche.


  »O.K. Ich verständige den Bundesgrenzschutz am Hauptbahnhof. Vielleicht können die den Zug ja noch abfangen und durchsuchen.«


  Fünf Minuten, nachdem sie beim BGS Alarm geschlagen hatte, klingelte ihr Handy. Sie ging dran, hörte einige Augenblicke zu und sagte dann: »Alles klar, kann man nichts machen. Danke für die Info.«


  Sie trennte die Verbindung und schlug mit der rechten Faust gegen den Schaukasten mit dem Fahrplan.


  »Scheiße!«


  »Er ist uns durch die Lappen gegangen, was?« Christina verzog frustriert den Mund, als Rebecca nickte.


  »Ja. Als die Kollegen auf dem Bahnsteig ankamen, waren die meisten Leute schon ausgestiegen, und im Zug war niemand mehr, dessen Personalausweis auf den Namen Jan Zander ausgestellt war. Wer weiß, in welchem Zug er jetzt sitzt. Der ist wahrscheinlich längst über alle Berge.«


  »Na, prima! Und was machen wir jetzt?«


  »Zunächst werden wir zurück zum Präsidium fahren und eine internationale Fahndung einleiten. Falls er versucht, das Land zu verlassen, kommt er zumindest nicht aus dem Schengengebiet raus. Außerdem glaube ich nicht, dass er auf eine größere Flucht vorbereitet war, als er abgehauen ist. Ich glaube eher, er wird zurückkommen und versuchen, sich seine Papiere und Geld zu besorgen.«


  »Also werden wir seine Wohnung überwachen müssen.«


  »Richtig, aber er wird es bestimmt nicht mehr heute Abend wagen, seiner Wohnung zu nahe zu kommen. Morgen früh werde ich bei Karsten Verstärkung anfordern, und dann können wir einen Schichtplan für eine 24-Stunden-Observation aufstellen. Bis dahin werden wir sicherheitshalber einen Streifenwagen vor seiner Tür postieren.«


  »Und wenn er doch heute Nacht zurückkommt und die Uniformierten vor seiner Tür sieht?«


  »Das kann nicht schaden. Dann wird er glauben, wir hätten die Observation schon aufgegeben, wenn die morgen nicht mehr da sind.«


  »Was ist mit seiner Wohnung? Sollten wir uns nicht einen Durchsuchungsbefehl besorgen und nachsehen, ob wir dort die Tatwaffe finden?«


  »Ja, das sollten wir. Aber damit würde ich gerne warten, bis wir ihn geschnappt haben. Ich will ihn nicht dadurch vergraulen, dass er beobachtet, dass wir seine Wohnung durchwühlen, und solange wir die Wohnung lückenlos beobachten, kann er auch nichts da rausholen und verschwinden lassen. Die Tatwaffe läuft uns also nicht davon, wenn er sie in der Wohnung versteckt hat. Und jetzt lass uns los, wir haben noch einiges zu erledigen.«


  »Eins schwör ich dir!« Christina schnaufte schimpfend hinter Rebecca her. »Wenn der Fall gelöst ist, geh ich zu Lommi und trink mir einen Schwips an, und damit basta!«


  Als Rebecca am nächsten Morgen früh aufstand und in die Küche kam, drehten ihr Garfield und Spiky demonstrativ beleidigt den Rücken zu. Selbst eine Extraration Milch wurde hoheitsvoll verschmäht.


  »Okay, okay, ihr zwei, ich weiß ja, ihr seid sauer.«


  Seufzend setzte sie sich auf den Boden, zog die beiden zu sich heran und versuchte, durch gleichmäßiges Kraulen hinter den gespitzten Ohren ihre Gunst zurückzugewinnen.


  »Ihr habt viel zu spät was zu fressen bekommen, seid seit zwei Tagen nicht mehr draußen gewesen, ich komme viel zu spät nach Hause und gehe zu früh wieder aus dem Haus, und Krishna, diese treulose Tomate, lässt sich überhaupt nicht mehr blicken. Kurz gesagt, ihr seid zwei wirklich bedauernswerte Geschöpfe.«


  Die beiden Katzen, die interessiert gelauscht hatten, entschlossen sich jetzt doch, mit halb geschlossenen Augen leise zu schnurren.


  »Also gut, ich versuche, heute Abend ein bisschen früher zu kommen und euch ein Stück Fisch mitzubringen. Ist das ein Angebot?«


  Garfield gähnte, und Spiky trollte sich mit einem Sprung auf die Fensterbank.


  »Ein bisschen mehr Vertrauen, bitte!« Rebecca erhob sich lachend und machte sich auf den Weg ins Präsidium.


  Sie ging noch vor ihrem ersten Kaffee zum Büro von Karsten Gottschalck, streckte den Kopf zur Tür herein und lächelte ihren verblüfften Chef an.


  »Morgen, Karsten, kann ich Sie ein paar Minuten sprechen?«


  Karsten Gottschalck warf einen Blick auf seine Uhr, und die Verblüffung auf seinem Gesicht verstärkte sich noch um einige Grade.


  »Liebe Rebecca, ist Ihr Wecker kaputt? Es ist zehn nach sieben, und ich habe gerade erst Kaffee geholt. Aber gut, kommen Sie rein, wenn Sie schon mal um diese Uhrzeit ansprechbar sind. Ich nehme an, Sie trinken auch einen Kaffee?«


  Rebecca nickte und saß im nächsten Augenblick schon Karsten gegenüber. Als sie beide einen dampfenden Becher in den Händen hielten, lehnte Karsten sich zurück und nickte ihr zu.


  »Na, dann legen Sie mal los, ich bin ganz Ohr.«


  Rebecca erzählte in knappen Worten, was sich am vorigen Tag ereignet hatte, und schloss lapidar: »Alles in allem: Ich brauche mehr Leute.«


  »Ausgeschlossen! Daraus wird nichts.«


  »Was soll das heißen?«


  Rebecca hatte sich nach vorne gelehnt und funkelte ihren Chef an.


  »Das heißt, dass ich keine freien Kapazitäten zur Verfügung habe. Sie müssen alleine klarkommen.«


  Karsten rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her und heftete seinen Blick auf den immer noch dampfenden Kaffee in seiner Tasse.


  »Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst! Was ist mit den anderen Teams?«


  »Die sind mit eigenen Fällen voll ausgelastet. Schmittchens Truppe sucht seit einer Woche mit Volldampf nach dem Saunamörder, und Wollgartens Leute sind immer noch mit dem Mord an diesem Kommunalpolitiker beschäftigt.«


  Karsten setzte seinen Kaffeebecher ab, hob den Blick und schüttelte langsam den Kopf.


  »Es tut mir Leid, Rebecca, aber ich kann Ihrem Fall keine Priorität einräumen.«


  Rebecca schloss, um Fassung ringend, die Augen, hob dabei beschwichtigend die Hände und ließ sie dann mit einem gedämpften, aber vernehmlichen Knall auf die Schreibtischplatte fallen.


  »Verdammt, Karsten, wie soll ich denn mit vier Leuten eine 24-Stunden-Observation organisieren und gleichzeitig noch den Fall lösen? Können Sie mir das mal erklären?«


  Karsten zuckte entschuldigend mit den Schultern.


  »Wieso vier?«, fragte er dann.


  »Knut ist im Urlaub und kommt erst nächste Woche zurück«, murmelte Rebecca.


  »Und wer hat das genehmigt?«


  Karstens Miene war unbeweglich, seine Stimme ausdruckslos, und er sah Rebecca mit diesem Blick an, der sie regelmäßig zur Weißglut brachte.


  »Ich!«, fauchte sie. »Irgendwas dagegen einzuwenden?«


  »Ist er erreichbar?«, erwiderte Karsten, ihre provokante Frage übergehend.


  »Ja, sicher«, entgegnete sie süffisant lächelnd, »auf Teneriffa. Soll ich veranlassen, dass er an der Observation über GPS teilnimmt?«


  Karsten seufzte angestrengt und verdrehte die Augen.


  »Rebecca, bitte! So kommen wir nicht weiter.«


  Rebecca ließ sich in die Lehne ihres Stuhls zurückfallen und verdrehte ebenfalls die Augen.


  »Was also schlagen Sie vor?«, fragte sie genervt.


  »Ich frag erst mal Wollgarten, wie weit sie mit ihren Ermittlungen sind«, entgegnete Karsten und griff nach dem Telefonhörer. Als er wieder auflegte, hatte sein Gesicht einen erleichterten Ausdruck angenommen.


  »Wir haben Glück, der Mord an dem Kommunalpolitiker scheint aufgeklärt. Gestern Abend haben sie den Hauptverdächtigen festgenommen, und nach drei Stunden Verhör hat er ein Geständnis abgeliefert. Den Rest können die auch mit kleinerer Besetzung machen. Ich kann zwei Leute für Sie abziehen. Wen wollen Sie haben?«


  »Am besten Martin Heisters und Torsten Michelmann, die haben früher schon mal bei uns ausgeholfen und passen gut in unser Team.«


  »Okay, ich werde sie Ihnen rüberschicken, sobald sie im Haus sind.«


  Rebecca nickte und erhob sich. An der Tür drehte sie sich noch mal um und sagte leise: »Danke.«


  »Danken Sie mir nicht«, entgegnete Karsten mit einer hoheitsvollen Handbewegung, »als Gegenleistung erwarte ich, dass Sie den Fall zügig lösen.«


  »Hätt ich mir ja denken können, dass da irgendwo ein Haken ist«, murmelte sie und machte die Tür geräuschvoll hinter sich zu.


  Als sie zurück ins Büro kam, hatte Christina inzwischen den anderen beiden erzählt, was am vorigen Abend passiert war.


  Thomas runzelte die Stirn und sah Rebecca an, die zu der Gruppe hinzukam.


  »Wie sollen wir mit vier Leuten vernünftig observieren?«, fragte er unwillig.


  »Wir werden zu sechst sein. Martin und Torsten werden gleich noch zu uns stoßen. Ich schlage vor, wir machen sechs Schichten à vier Stunden pro Tag. Die erste Schicht von neun bis eins werden Torsten und Sven übernehmen, die zweite Schicht von eins bis fünf Thomas und ich, und die dritte Schicht von fünf bis neun machen Martin und Christina. Danach fangen wir wieder von vorne an.«


  Als sie aus dem Augenwinkel Christinas strahlendes Lächeln sah, zögerte sie einen Moment und grinste sie an.


  »Vielleicht sollte ich die Zusammensetzung der Teams noch mal überdenken, oder glaubst du, dass man dich mit Martin gefahrlos allein lassen kann, ohne dass der Job leidet?«


  »Natürlich!«


  Christina sah Rebecca empört an.


  »Wir sind schließlich keine Teenies mehr, und ein Bett haben wir auch zu Hause. Also entspann dich und lass uns mal machen.«


  »Was sollen wir machen, wenn der Typ auftaucht«, mischte Sven sich ein.


  »Festnehmen!«, ordnete Rebecca an, »Jan Zander gehörte von vorneherein zum engeren Kreis der Verdächtigen. Der abgelegte Freund, der zu Gewalt neigt und den neuen Lover des Opfers schon tätlich angegriffen hat. Und jetzt hat er bei unserem Auftauchen auch noch die Flucht ergriffen und sich einem Verhör entzogen. Das reicht ja wohl erst mal für eine Festnahme.«


  »Glaubst du, dass er es war?«, fragte Sven.


  »Ich hab meine Glaskugel leider gerade nicht dabei. Im Ernst, bevor wir ihn nicht verhört haben, sind sowohl die Frage als auch eine mögliche Antwort ausgesprochen hypothetisch. Also frag mich noch mal, wenn wir ihn haben.«


  Sven und Rebecca musterten sich stumm, und wie so oft fochten sie einen stillen Kampf aus, der ohne Waffen und Schlachtlärm vonstatten ging.


  Die Tür öffnete sich, und Martin Heisters und Torsten Michelmann traten ein.


  »Hallo zusammen«, sagte Martin, doch sein Blick war auf Christinas strahlendes Gesicht geheftet und strafte seine allgemein gehaltene Anrede Lügen.


  »Hallo, ihr zwei«, antwortete Rebecca und wendete endlich den Blick von Sven, »schön, dass ihr mal wieder bei uns seid. Wir haben 'ne Menge Arbeit. Ich hoffe, ihr habt in nächster Zeit nicht zu viele private Termine eingeplant. Ansonsten könnte es gut sein, dass Ihr ein wenig umdisponieren müsst.«


  »Also business as usual!«, bemerkte Torsten und ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen.


  Observierung


  Nachdem Torsten und Sven sich auf den Weg gemacht hatten, um die ersten vier Stunden der Observierung zu übernehmen, wandte Rebecca sich an Christina.


  »Was ist mit der Auswertung der Fingerabdrücke der Leiche? Haben wir endlich ein Ergebnis?«


  »Leider nein, das System ist mal wieder abgestürzt. Ich hab das Programm heute Morgen noch mal gestartet, aber das wird jetzt wieder eine Weile dauern.«


  »Scheißtechnik!« Rebecca schnaubte verärgert.


  »Also gut. Christina und Martin, ihr werdet zur Luxemburger Straße fahren und die Nachbarn von Frau Walterscheidt befragen. Vielleicht hat ja jemand eine Beobachtung gemacht, die uns weiterhilft. Nehmt ein Foto von der männlichen Leiche mit. Möglich, dass jemand den Mann identifizieren kann.«


  »Und was hast du für mich vorgesehen?«, wollte Thomas wissen.


  »Du kommst mit mir zur Obduktion.«


  Rebecca sah auf die Uhr.


  »Ich habe Rudolf gesagt, dass wir um zehn kommen, wir haben also noch ein bisschen Zeit. Die sollten wir nutzen, um zu sehen, wie weit Michael mit der Auswertung der Spuren vom Tatort ist.«


  Während Rudolf die Edelstahlliege mit Andrea Walterscheidts Leiche in den Obduktionsraum schob, pfiff er lautstark und voller Hingabe die ›Leichte Kavallerie‹. Dann marschierte er im Stechschritt und mit unverminderter Lautstärke pfeifend zurück, um die zweite Leiche zu holen. Thomas warf Rebecca einen irritierten Blick zu, doch diese zuckte nur mit den Schultern und flüsterte: »Muss wohl seine Art der Stressbewältigung sein.«


  Als alles an seinem Platz war, zog Rudolf sich Handschuhe an, warf Rebecca und Thomas noch eine kleine Tube zu, schaltete das Aufnahmegerät ein und wandte sich dann der weiblichen Leiche zu.


  »Punkt eins: Todeszeitpunkt«, begann er zu dozieren. »Nach Messung der Raumtemperatur am Leichenfundort und dem Zustand der Leichen bei Auffinden gehe ich davon aus, dass der Todeszeitpunkt bei beiden Leichen zwei bis drei Tage vor dem Zeitpunkt des Auffindens liegt. Vermuteter Todeszeitpunkt für beide Leichen also Sonntag, spätestens jedoch Montagmorgen.«


  Rebecca, die gerade einen stark riechenden Salbenstrang unter ihre Nasenlöcher tupfte, räusperte sich, worauf Rudolf das Mikro ausschaltete und sie erwartungsvoll ansah.


  »Der Bruder der Toten sagt, dass sie ihn am Sonntagnachmittag noch besucht hat.«


  »Umso besser!«, entgegnete Rudolf. »Dann können wir den Todeszeitpunkt auf den frühen Sonntagabend bis zum Montagmorgen einschränken, falls der Bruder nicht gelogen hat.«


  »Der Bruder ist Mönch!«, gab Rebecca mit einem Anflug von Empörung in der Stimme zu bedenken.


  »Na und?«, Rudolf zuckte gleichmütig die Achseln. »Zweitausend Jahre Kirchengeschichte sollten uns doch wohl gelehrt haben, dass dies nicht vor Lüge schützt. Noch nicht einmal vor Mord und Totschlag, wie ich meine!«


  Rudolf schaltete das Mikro wieder ein und fuhr fort.


  »Der Tod trat durch Ersticken ein. Das Opfer wurde mit einer um den Hals gelegten Schnur erwürgt. Die unterschiedlich starke Ausprägung der Würgemale lässt auf eine gedrehte Kordel schließen.«


  Er wies auf die blutunterlaufenen Spuren am Hals der Frau, und Rebecca und Thomas beugten sich vor, um besser sehen zu können.


  »Bei einer gedrehten Kordel ist der Druck, der ausgeübt wird, unterschiedlich stark und hinterlässt diese typischen Spuren. Wenn nur wenige Stränge zu einer Kordel gedreht werden, sind die Unterschiede zwischen… ich will es mal Berge und Täler nennen… also zwischen den Erhöhungen und Vertiefungen der Schnur ausgeprägter. Die Berge üben größeren Druck auf die Haut aus als die Täler, und das kann man an den Würgemalen sehen.«


  Rebecca nickte.


  »Und was könnte es gewesen sein?«


  »Alles Mögliche«, gab Rudolf zurück. »Von der Gardinenschnur bis zum Springseil ist vieles denkbar.«


  Er griff zu einer Lupe und einer Pinzette und inspizierte die Abdrücke aus der Nähe, bis er etwas gefunden hatte. Mit der Pinzette platzierte er eine winzige Faser zwischen zwei Objektträger und ging zum Mikroskop. Er kniff die Augen zusammen, justierte an den Rädern die Schärfe und meinte dann knapp: »Helle Baumwollfaser. Wie gesagt, kann alles Mögliche sein.«


  Er ging zurück zu der Leiche und nahm seine Untersuchung wieder auf.


  »Habt ihr schon das Ergebnis von Michael?«, fragte er mit einem Blick auf die Fingernägel der Toten.


  »Ja, wir waren eben bei ihm, bevor wir hergekommen sind, und er hat uns die wichtigsten Punkte schon mal mündlich mitgeteilt. Zu dem Seil, das wahrscheinlich als Mordwaffe benutzt wurde, konnte er auch nicht mehr sagen als du. Die Hautpartikel unter ihren Fingernägeln stammen von einem Mann, und zwar von demselben Mann, dessen Haare er auch auf ihrer Leiche gefunden hat. Die DNS-Analyse hat aber keine Übereinstimmung mit der Strafdatei gebracht.«


  Rudolf nickte ernst, während er die Hände der Toten betrachtete.


  »Sie muss ihn ganz schön gekratzt haben, wenn man sich die Schäden an ihren Fingernägeln ansieht.«


  »Wieso hat sie keine Fasern von Kleidung unter ihren Nägeln? Wenn ich von einem Angreifer gewürgt würde und hätte die Hände frei, würde ich versuchen, seinen Oberkörper oder seine Arme abzuwehren. Aber im Moment ist noch nicht gerade Hochsommer. Man müsste doch eigentlich erwarten, dass sie dabei auf ein Kleidungsstück und nicht nur auf die Haut des Täters gestoßen wäre.«


  Rudolf zuckte die Achseln.


  »Vielleicht war er ja nackt.«


  »Du meinst, er wollte sie vergewaltigen?«, fragte Rebecca und sah zu, wie der Gerichtsmediziner den Unterleib der Frau näher untersuchte.


  »Wenn er das wollte, ist er jedenfalls nicht sehr erfolgreich gewesen«, brummte er schließlich, »ich kann zumindest keine Anzeichen einer Vergewaltigung oder eines entsprechenden Versuchs erkennen. Wäre auch ziemlich verwunderlich, wo man sie doch vollständig bekleidet aufgefunden hat.«


  »Und hast du sonst irgendeine Erklärung für die fehlenden Faserspuren?«


  Rudolf zuckte die Achseln und schüttelte entschuldigend den Kopf. Dann griff er zielsicher zu einer glänzenden Knochensäge und sah zu Rebecca und Thomas hinüber.


  »Wenn ihr bereit seid, dann werden wir uns die Dame mal von innen ansehen und danach zu dem jungen Mann übergehen.«


  Rebecca und Thomas holten tief Luft und nickten resigniert.


  Als sie aus dem Neonröhrenlicht des Pathologischen Instituts hinaus in die helle Sonne traten, seufzte Rebecca auf und atmete tief durch.


  »Zwei Leichen hintereinander ist wirklich kein Zuckerschlecken«, murmelte sie und warf einen Blick auf die Uhr.


  »Gleich Viertel vor eins, wir schaffen es gerade noch bis zu unserer Observierungsschicht, wenn wir Gas geben.«


  »Wie jetzt? Und was ist mit Essen?«


  Thomas war stehen geblieben und sah sie entsetzt an.


  »Vielfraß! Wie kannst du jetzt bloß an Essen denken?«, entgegnete Rebecca, ohne ihre Schritte zu verlangsamen.


  »Keine Ahnung, aber dieses ganze Gemetzel macht mich irgendwie immer hungrig.«


  »Dann musst du dir halt unterwegs was holen. Und jetzt fahr los, Sven und Torsten warten bestimmt schon.«


  Um kurz nach eins erreichten sie die Siegesstraße und hielten neben Sven und Torsten, die mit ihrem Wagen ein Stück vor dem Haus parkten, in dem Jan Zander wohnte.


  Rebecca ließ die Fensterscheibe auf der Beifahrerseite herunter und fragte: »Und? Irgendwas passiert?«


  Sven schüttelte den Kopf.


  »Nichts, alles ruhig.«


  »Okay, dann fahrt zurück ins Präsidium und seht nach, ob der Rechner endlich ein Ergebnis beim Fingerabdruckvergleich ausgespuckt hat. Danach könnt ihr euch mit Michaels Bericht beschäftigen. Den müsste er inzwischen vorbeigebracht haben.«


  Sven nickte grüßend und fuhr los, während Thomas ihren Wagen in die freigewordene Parklücke setzte.


  »Okay«, sagte er, nachdem er den Motor abgestellt hatte, »ich bin sicher, du kommst ein Weilchen ohne mich aus. Ich werde mal rüber zur Deutzer Freiheit gehen und was zu essen besorgen. Soll ich dir was mitbringen?«


  »Ja, ein belegtes Brötchen wäre nicht schlecht. Aber vor allen Dingen bring Kaffee mit.«


  Rebecca reckte sich gähnend und heftete den Blick auf den Eingang des Hauses. Eine viertel Stunde später kam Thomas mit zwei Pappbechern voll Kaffee, einem Brötchen und einer Schachtel mit Pizza zurück. Er zwängte die langen Beine hinters Steuer und fluchte, als er dabei Kaffee auf seine Jacke kleckerte. Schließlich gelang es ihm, die Becher und das Brötchen unbeschadet auf die Ablage des Armaturenbretts zu bugsieren und den an der Pizza festklebenden Deckel der Pappschachtel zu öffnen.


  »Endlich!«, seufzte er und biss in das erste Stück Pizza. Mit vollen Backen kauend, heftete auch er seinen Blick auf die Haustür und ließ die Augen nur gelegentlich die Straße entlang oder zum Rückspiegel schweifen. Das Läuten von Rebeccas Handy zerriss die Stille im Wagen, und sie beeilte sich, den Rufknopf zu drücken. Am anderen Ende meldete sich Christina.


  »Ihr seid schon zurück?«, fragte Rebecca.


  »Ja, es waren nicht besonders viele der Hausbewohner daheim. Deshalb wollen wir nachher noch mal vorbeifahren, bevor wir euch ablösen. Aber etwas haben wir doch herausgefunden. Die zweite Nachbarin von Frau Walterscheidt auf der dritten Etage, eine ältere Dame, hat vor kurzem einen handfesten Streit zwischen Frau Walterscheidt und Jan Zander mitbekommen, in dessen Verlauf er ihr gedroht haben soll. Erzähl ich dir dann später genauer. Aber im Moment gibt es noch eine andere Neuigkeit.«


  »Und die wäre?«


  »Wir haben ein Ergebnis bei dem Vergleich der Fingerabdrücke. Und jetzt halt dich fest: Der Tote ist in der Datei erfasst, das heißt, er ist polizeilich bekannt. Sein Name ist Tobias Gutfeld.«


  »Also wahrscheinlich der neue Freund von Frau Walterscheidt. Weswegen ist er aktenkundig?«


  »Drogenhandel in einem minderschweren Fall. Er hat ein Jahr eingesessen und wurde letztes Jahr wegen guter Führung entlassen.«


  »Okay, sprecht mal mit den Kollegen vom Drogendezernat und seht zu, was ihr sonst noch über den Knaben rausfinden könnt. Wo sind Sven und Torsten?«


  »Beschäftigen sich gerade mit dem Untersuchungsbericht von den Tatortspuren.«


  »Alles klar, wir sehen uns um fünf zur Ablösung.«


  Pünktlich um fünf Uhr bogen Martin und Christina in die Siegesstraße ein und parkten hinter Thomas und Rebecca in einer Parklücke. Sie stiegen aus und kamen kurz herüber, um einige Informationen auszutauschen.


  »Hier ist es weiterhin ruhig«, berichtete Rebecca, »keine Spur von Jan Zander. Was ist mit Tobias Gutfeld? Habt ihr bei den Kollegen noch was über ihn herausgefunden?«


  Christina schüttelte den Kopf.


  »Nur so viel, dass er offensichtlich dem Ringmilieu zuzuordnen ist. Aber der Kollege, der hauptsächlich mit dem Fall beschäftigt ist, war nicht da. Er ist erst morgen früh wieder im Büro. Ich werde es nach dem Ende unserer Frühschicht um neun noch mal versuchen.«


  »Okay, dann sehen wir uns morgen früh im Büro und können dann alle bisherigen Ergebnisse mal zusammentragen.«


  »Und was machen wir jetzt?«, wollte Thomas wissen, während er den Motor startete und begann, den Mondeo aus der Parklücke zu manövrieren.


  »Wir werden ins Präsidium fahren und uns anhören, was Sven und Torsten sich für Gedanken zu Michaels Bericht gemacht haben, und dann sollten wir irgendwann auch mal nach Hause fahren und ein paar Stunden Schlaf tanken, bevor unsere Nachtschicht anbricht.«


  »Ach ja, richtig«, bemerkte Thomas mit zusammengebissenen Zähnen, »ich hatte glatt verdrängt, dass wir es ja sind, die heute Nacht zwischen eins und fünf diese verdammte Haustür anstarren dürfen. Hast du richtig gut organisiert.«


  »Hör auf zu jammern. Irgendwer muss es ja machen.«


  »Stimmt! Und ich bin schwer dafür, dass morgen Nacht jemand anders zu dieser unchristlichen Zeit Wache schiebt.«


  Rebecca öffnete mühsam ein Auge, als der Wecker klingelte. Das Display zeigte kurz vor halb eins an. In einer viertel Stunde wollte Thomas sie abholen kommen. Mühsam kämpfte sie sich auf die Beine und torkelte ins Bad. Sie hatten noch bis sieben Uhr über Michaels Bericht gesessen. Dann war sie nach Hause gefahren und hatte auf dem Rückweg das versprochene Stück Fisch für Garfield und Spiky eingekauft. Um acht war sie schließlich ins Bett gegangen und sofort eingeschlafen. Trotzdem fühlte sie sich erbärmlich. Thomas hatte Recht. Jede Nacht konnten sie nicht die Nachtschicht übernehmen. Das würden sie nicht durchstehen. Sie würden sich abwechseln müssen, und Rebecca hoffte inständig, dass Jan Zander sich wieder in seine Wohnung traute, bevor sie erneut mit der Nachtschicht an der Reihe waren.


  Als sie um eins in der Siegesstraße ankamen, schienen Sven und Torsten kurz vor dem Einschlafen zu sein. Sie nickte ihnen zu und murmelte: »Nacht, Jungs, schlaft euch aus, damit ihr morgen fit seid.«


  Als die beiden losfuhren, warf sie ihnen noch einen sehnsüchtigen und neidischen Blick hinterher. Thomas, der die ganze Zeit noch kein Wort gesagt hatte, griff hinter sich und angelte nach einer silbernen Thermosflasche. Er schraubte den Deckel ab und starrte dabei unentwegt auf die Haustür.


  »Was ist das?«, fragte Rebecca.


  »Espresso.«


  »Du hast eine ganze Kanne Espresso mitgebracht?«


  »Wie willst du sonst die Nacht überleben?«, erkundigte Thomas sich übellaunig, und Rebecca zog es vor, zu schweigen und wortlos nach dem dampfenden Becher zu greifen, den er ihr entgegenhielt.


  Rekonstruktionsversuche


  Rebecca fuhr hoch, als das Geräusch von zerspringendem Porzellan in ihren Gehörgang drang. Sie öffnete die brennenden Augen und blinzelte in das grelle Licht ihrer Schreibtischlampe. Schnell schloss sie die Augen wieder so weit, dass sie ihre Umgebung nur schemenhaft wahrnehmen konnte.


  »Verdammt, ich muss eingeschlafen sein«, murmelte sie, während sie sich mit den Handballen die schmerzenden Augen rieb. Ein lautes Stöhnen von schräg links ließ sie zusammenfahren, und sie bemühte sich, ihre Augen wieder ein Stück weit zu öffnen. Thomas saß an seinem Schreibtisch und reckte sich ausgiebig. Dabei ließ er herzzerreißende Geräusche hören. Neben seinem Schreibtisch lag sein zerbrochener Kaffeebecher auf dem Boden, und die Scherben schwammen in einer Pfütze aus kaltem Kaffee.


  Thomas drehte sich zu Rebecca um und grinste schief.


  »Sorry, ich muss wohl eingenickt sein.«


  »Ging mir auch nicht anders.« Rebecca gähnte und richtete dann ihren Blick wieder auf Michaels Tatortbericht, der immer noch aufgeschlagen vor ihr lag.


  »Wo war ich doch gleich stehen geblieben?«


  Planlos blätterte sie in den Seiten herum.


  »Ich glaub, ich koch erst mal neuen Kaffee«, verkündete Thomas, während er die Scherben vom Boden klaubte und versuchte, die Pfütze notdürftig zu beseitigen. Kurz darauf brodelte und spuckte die Kaffeemaschine leise vor sich hin, und Thomas durchwühlte Svens Schreibtischschubladen, bis er dessen Kaffeebecher gefunden hatte. Um zehn nach neun ging die Tür auf, und Martin und Christina kamen herein.


  »Kaffee! Endlich!«


  Christina steuerte zielstrebig die Kaffeekanne an und goss sich einen Becher ein. Dann setzte sie sich zu den anderen, die schon um Rebeccas Schreibtisch versammelt waren, und wartete darauf, dass diese das Gespräch eröffnete.


  »Als Erstes müssen wir uns über den Observierungsplan unterhalten«, begann Rebecca. »Wenn Thomas und ich jeden Tag die Nachtschicht übernehmen, kann man uns Anfang nächster Woche wegschmeißen. Ich schlage also vor, dass ihr beide nachher die Schicht von eins bis fünf Uhr nachmittags übernehmt. Dann lösen Thomas und ich euch ab bis neun. Dann kommen wieder Thorsten und Sven bis ein Uhr an die Reihe, und ihr übernehmt dann für heute die Nachtschicht zwischen eins und fünf. Also seht zu, dass ihr vorher ein paar Stunden schlaft. Morgen früh um fünf lösen wir euch dann wieder ab. Klar so weit?«


  Christina zuckte mit den Schultern.


  »Gemerkt hab ich mir das zwar nicht, aber sag mir einfach vorher noch mal Bescheid, wann ich zur nächsten Observierungsschicht antreten muss.«


  »Okay, das wäre also geklärt. Lasst uns jetzt mal die bisherigen Ergebnisse zusammentragen.« Rebecca sah Christina und Martin auffordernd an. »Erzählt doch mal kurz, was ihr gestern in der Luxemburger Straße herausgefunden habt.«


  »Also«, begann Christina, »da war zunächst mal Frau Kirchthal, von der ich dir schon gestern erzählt habe. Die Dame ist neunundsechzig Jahre alt und wohnt ebenfalls in der dritten Etage. Sie hat die Wohnung gegenüber von Frau Walterscheidt. Sie sagt, dass sie vor etwa ein bis zwei Wochen einen lautstarken Streit aus der Wohnung gegenüber gehört hat.«


  »Was genau hat sie gehört?«, erkundigte sich Rebecca.


  »Nun, sie konnte nur wenige Worte verstehen, aber sie meinte, es war klar, dass es sich um einen heftigen Streit handelte. Sie erkannte die Stimme von Frau Walterscheidt und dann eine männliche Stimme, die ›du Hure‹ geschrien hat.«


  »Hat sie diese männliche Stimme erkannt?«


  »Zunächst nicht. Aber als sie Frau Walterscheidts Stimme hörte, die wütend zurückschrie, ging sie zu ihrer Wohnungstür und sah durch den Spion. Da hat sie beobachtet, wie sich die Tür gegenüber öffnete und Jan Zander rückwärts ins Treppenhaus kam, während er ›Das wird dir noch Leid tun‹ sagte.«


  »Ist sie sich sicher, dass es Jan Zander war?«


  »Ja, ganz sicher«, Christina nickte nachdrücklich. »Sie sagt, sie kennt ihn genau, weil er Frau Walterscheidts Freund war und sie die beiden häufig zusammen getroffen hat.«


  »Okay, was ist dann passiert?«


  »Die Tür wurde geschlossen, und Jan blieb einige Sekunden im Treppenhaus stehen. Dann trat er vor die Tür von Frau Walterscheidt und sagte, dass sie noch an seine Worte denken werde. Danach ist er gegangen.«


  Thomas stützte die verschränkten Arme auf den Schreibtisch und schüttelte den Kopf.


  »Also, betrachten wir die Sache doch mal realistisch. Die Dame ist neunundsechzig Jahre alt und will durch ihre geschlossene Wohnungstür gehört haben, was Jan Zander, der ihr den Rücken zuwandte, gesagt hat?«


  Christina nickte und lächelte Thomas an.


  »Genau! Du hast es erfasst. Sie hört nämlich immer noch so gut wie ein junges Mädchen. Sagt sie jedenfalls.«


  »Na gut, gehen wir mal davon aus, dass sie Recht hat.«


  Rebecca lehnte sich zurück und sah ihre Mitarbeiter der Reihe nach an.


  »Schließlich passt das, was sie sagt, zu dem, was wir sonst noch wissen.«


  »Richtig«, warf Martin ein, der bisher schweigend zugehört hatte. »Der Bruder von Frau Walterscheidt hat ausgesagt, dass Andrea Probleme mit Jan hatte, weil er sich nicht mit dem Ende ihrer Beziehung abfinden wollte. Nehmen wir mal an, dass die Szene, die Frau Kirchthal beobachtet hat, eben dieses Ende der Beziehung war, dann macht seine Drohung Sinn. Und von Andrea Walterscheidts Bruder wissen wir auch, dass Jan sie verfolgt hat und sich mit ihrem neuen Freund prügeln wollte. Die Frage ist, wie groß seine Gewaltbereitschaft war. Groß genug für einen Mord?«


  Einige Sekunden lang sagte niemand etwas.


  »Es ist jedenfalls eine Möglichkeit, die vorstellbar ist«, warf Thomas ein. »Wenn man bedenkt, dass er schon früher zu Gewalttätigkeiten neigte.«


  »Was könnte am Sonntagabend oder in der Nacht geschehen sein?«, fragte Christina. »Was wäre die wahrscheinlichste Möglichkeit?«


  Martin räusperte sich und zwinkerte Christina zu, bevor er zu reden begann.


  »Nehmen wir an, Jan ist den beiden rasend vor Eifersucht gefolgt. Als sie nach einem gemeinsam verbrachten Abend zu Andreas Wohnung kamen, hat er ihnen aufgelauert und zuerst Tobias erschossen und dann seine Ex-Freundin erwürgt. Klingt das logisch?«


  Rebecca blätterte in Michaels Bericht und schüttelte den Kopf.


  »So kann es nicht gewesen sein. Habt ihr den Bericht nicht gelesen? Hier steht, dass eines der Haare, die auf der Leiche von Andrea Walterscheidt gefunden wurden, von Tobias war. Sie trug eine sehr glatte Seidenbluse, und das Haar lag locker darauf, ohne dass es sich im Stoff verhakt hatte. Michael schreibt, dass es sofort heruntergerutscht ist, als er es mit der Pinzette berührte. Wir können also davon ausgehen, dass es auch heruntergerutscht wäre, wenn Andrea Walterscheidt noch gelebt und den Oberkörper aufgerichtet hätte. Das heißt, dass Andrea schon tot war, als Tobias' Haar auf ihren Körper gelangte. Höchstwahrscheinlich hat er sich über die Leiche gebeugt und dabei das Haar verloren. Jedenfalls muss er noch gelebt haben, als Andrea schon tot war.«


  »Vielleicht hat Tobias sie ja auch selber umgebracht und dabei das Haar verloren.« Thomas' kräftige Stimme ließ die anderen aus ihren grüblerischen Gedanken aufschrecken. »Jan überrascht ihn auf frischer Tat und bringt den Mörder seiner Ex-Freundin um.«


  »Das passt nicht zusammen!« Rebecca schüttelte den Kopf. »Warum sollte Tobias Andrea umgebracht haben? Die beiden waren frisch verliebt. Und wie sollte Jan währenddessen in die Wohnung gekommen sein, um Tobias auf frischer Tat zu ertappen? Und woher hatte er die Pistole, und wo ist die Schnur hin, mit der Tobias dann Andrea erwürgt hätte? In der Wohnung ist jedenfalls keine Schnur gefunden worden, die als Tatwaffe in Frage käme.«


  Thomas schnaubte ärgerlich.


  »Du musst doch nicht jede Hypothese gleich von vorneherein in ihre Einzelteile zerlegen. Vielleicht gibt es ja logische Erklärungen für deine Einwände.«


  Rebecca verdrehte die Augen und seufzte.


  »Tu mir einen Gefallen und hör auf, dich ständig überflüssigerweise mit mir herumzustreiten. Lasst uns die Dinge lieber mal logisch angehen. Es ist also ziemlich wahrscheinlich, dass Tobias Gutfeld noch gelebt hat, als Andrea Walterscheidt schon tot war. Es gibt aus momentaner Sicht keinen Grund, warum Tobias Andrea getötet haben sollte. Ein Motiv ist nicht ersichtlich. Es gibt aber ein Motiv für Jan: Eifersucht. Wenn wir also davon ausgehen, dass Jan die beiden aus Eifersucht umgebracht hat, dann muss er zuerst Andrea und dann Tobias getötet haben.«


  »Und Tobias hat in aller Seelenruhe zugesehen, wie Jan seine Freundin erwürgt, und sich dann von ihm erschießen lassen? Auch nicht viel logischer als meine Theorie!«


  Thomas verschränkte herausfordernd die Arme vor der Brust und sah Rebecca mit zusammengekniffenen Lippen an.


  »Vielleicht war Tobias ja noch gar nicht in der Wohnung, als Andrea Walterscheidt starb. Hast du diese Möglichkeit schon mal in Betracht gezogen?«


  Rebecca konnte an Thomas' Augen sehen, dass ihr Tonfall zu scharf gewesen war, aber sie war übermüdet und genervt und wollte nur noch, dass die Besprechung zügig zu brauchbaren Ergebnissen führte.


  »Das wäre möglich«, gab Christina ihr Recht. »Andrea Walterscheidt ist allein in ihrer Wohnung, als Jan ihr einen Besuch abstattet. Vielleicht verschafft er sich gewaltsam Eintritt, oder er hat noch einen Wohnungsschlüssel, von dem sie nichts weiß. Es kommt zum Streit, und er erwürgt sie. Dann kommt Tobias dazu, und Jan hat keine andere Möglichkeit, als auch ihn zu töten. Vielleicht hatte er das ja von Anfang an so geplant.«


  Rebecca blätterte wieder in dem Bericht, bis sie eine bestimmte Stelle fand, und las aufmerksam.


  »Hier haben wir etwas, das dazu passt«, sagte sie dann. »In der rechten vorderen Hosentasche von Tobias befand sich ein einzelner Schlüssel der Wohnung. Außerdem steht hier, dass der Schlüssel an verschiedenen Stellen noch deutliche Staubpartikel aufwies.«


  »Also vielleicht ein Reserveschlüssel aus einem Versteck, das er kannte. Damit ist er in die Wohnung gekommen, nachdem Andrea ihm nicht geöffnet hatte, weil sie zu diesem Zeitpunkt bereits tot war. Wir sollten einmal nach dem Schlüsselversteck suchen und auch die Nachbarin dazu befragen.«


  »Ja, das sollten wir.« Rebecca blätterte weiter in dem Bericht und las einen Abschnitt.


  »Bei der Untersuchung der Fingerabdrücke hat sich ebenfalls ein interessanter Aspekt ergeben. Es finden sich auf dem Türknauf frische Abdrücke, die weder von Andrea Walterscheidt noch von Tobias Gutfeld stammen. Daneben gibt es keine weiteren Fingerabdrücke, wenn man mal von denen der Nachbarin absieht, welche die Leichen gefunden hat. Das heißt also, dass die Person, von der die nicht identifizierten Fingerabdrücke stammen, den Türknauf als letzte angefasst haben muss, nach Andrea und Tobias. Sollte sich erweisen, dass diese Abdrücke von Jan Zander stammen, könnten wir beweisen, dass er die Wohnung nach den beiden Opfern betreten hat.«


  »Wieso gab es dann keine Fingerabdrücke von Andrea und Tobias?«, fragte Thomas immer noch übellaunig. »Die müssen doch auch Abdrücke hinterlassen haben, als sie in die Wohnung kamen.«


  »Was weiß ich!«, gab Rebecca zurück. »Vielleicht hat Andrea noch einen großen Hausputz gemacht, bevor ihr Mörder kam, und dabei auch die Tür abgewischt. Es ist unsere Aufgabe, das herauszufinden.«


  Sie blätterte noch mal in dem Bericht und las mit konzentrierter Miene einige Stellen, bevor sie die Blätter sinken ließ. Schließlich warf sie den anderen einen Blick zu und sprach mit nachdenklicher Stimme weiter.


  »Es gibt da aber einen Punkt, der nicht so richtig mit der Theorie zusammenpassen will. Wenn Jan sich eine Pistole besorgt hat, um Andrea und Tobias umzubringen, warum entschließt er sich dann, Andrea zu erwürgen? Hat jemand eine Idee dazu?«


  Sie sah einen Moment fragend in die Runde, bevor ihr Blick bei Martin hängen blieb.


  »Was ist mit dir? Fällt dir als Psychologe nichts dazu ein?«


  »Um ehrlich zu sein, ist das genau der Punkt, über den ich bei der ganzen Geschichte auch gestolpert bin.«


  Martin schüttelte zweifelnd den Kopf.


  »Es sind zwei Tötungsarten, die nicht so recht miteinander in Einklang zu bringen sind. Wenn ein Mensch erwürgt wird, bedeutet das fast immer, dass der Mörder starken Gefühlen unterworfen ist. Er verspürt tiefen Hass, rasende Wut oder auch krankhafte Lust am Töten. Jedenfalls ist da keine Distanziertheit zwischen Mörder und Opfer. Bei einem Schuss ist das anders. Diese Art zu töten ist nicht so unmittelbar wie das Erwürgen, sondern eher indirekt. Es ist die Kugel, die tötet, und die Hand des Mörders löst nur den Mechanismus aus, der die Kugel in Gang bringt. Es besteht eine größere Distanz zwischen Täter und Opfer.«


  »Vor allen Dingen, wenn man bedenkt, dass die Tatwaffe einen Schalldämpfer hatte«, warf Christina ein. »Wenn ich mich recht erinnere, hat die Ballistikuntersuchung ergeben, dass die Waffe aus einer Entfernung von etwa zwanzig Zentimetern abgeschossen worden ist. Die Schmauchspuren wiesen aber auf einen direkt aufgesetzten Schuss hin. Also wurde höchstwahrscheinlich ein Schalldämpfer verwandt.«


  »Richtig!« Martin nickte Christina zu. »Das ist genau der Punkt. Eine Pistole mit Schalldämpfer als Tatwaffe setzt eine distanzierte Planung voraus. Die Tat wird von einer anderen Warte aus gesehen, eher nüchtern und aus der Entfernung betrachtet. Das ganze Vorgehen ist planvoller, und die Verwendung eines Schalldämpfers wirkt schon fast wie die Tat eines Profikillers, nicht wie die Kurzschlusshandlung eines enttäuschten Liebhabers.«


  »Du glaubst also, es ist nicht möglich, dass Jan geplant hatte, die beiden zu erschießen, und dann seine Ex-Freundin trotzdem erwürgt hat?« Rebecca sah Martin fragend an.


  »Das habe ich nicht gesagt«, antwortete dieser und lehnte sich zurück. »Alles ist möglich. Es wäre nur… ungewöhnlich. Aber natürlich ist es denkbar, dass er zwar geplant hat, beide zu erschießen, aber in dem Moment, als er Andrea gegenüber stand, von Wut und Hass überwältigt wurde und sie erwürgte.«


  »Gut!« Rebecca seufzte tief auf. »Wir halten also fest, dass unsere bisher entwickelte Theorie prinzipiell möglich und außerdem die bis jetzt wahrscheinlichste Alternative ist. Das Wichtigste ist jetzt wohl, dass wir Jan Zander festnehmen können. Dann werden wir weiter sehen.«


  Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und wandte sich dann an Christina.


  »Habt ihr sonst noch jemanden von den Nachbarn in der Luxemburger Straße befragt?«


  »Ja, alle bis auf den, der im Erdgeschoss rechts wohnt. Der war immer noch nicht da. Aber von den anderen konnte keiner etwas zur Aufklärung beitragen. Außerdem scheinen sie alle wasserdichte Alibis zu haben.«


  »Okay, dann werden Thomas und ich gleich noch mal in der Luxemburger Straße vorbeifahren und sehen, ob der Mann aus dem Erdgeschoss jetzt zu Hause ist. Dabei können wir auch gleich nach dem Versteck des Schlüssels suchen. Ihr beide werdet jetzt zuerst mal zu dem Kollegen vom Drogendezernat gehen und hören, was der euch über Tobias Gutfeld sagen kann. Danach löst ihr um ein Uhr Sven und Torsten bei der Observierung ab. Die beiden können dann mal zur Wohnung von Tobias fahren. Die Adresse müssen sie sich selbst besorgen. Und sie sollen Michael oder sonst jemanden vom Erkennungsdienst mitnehmen. Alles klar so weit?«


  Thomas ließ ein undefinierbares Grunzen hören und stand auf. Die anderen folgten ihm.


  Christina und Martin stiegen die Treppe hinunter und betraten kurz darauf den Flur, der das Drogendezernat beherbergte. Als sie die richtige Tür öffneten, fanden sie das Büro dahinter nahezu verwaist. Nur an einem Schreibtisch saß ein weißhaariger Mann um die fünfzig und zog hingebungsvoll an einer Gauloise ohne Filter. Christina und Martin stellten sich vor, und der Mann wies wortlos auf zwei Stühle, die in der Nähe standen. Nachdem die beiden sich gesetzt hatten, zog er noch einmal bedauernd an dem Zigarettenstummel, der ihm fast die Finger versengte, und wandte sich dann an seine Besucher: »Mein Name ist Karl Lebowsky. Ich bin Gruppenleiter hier. Also, wo brennt 's denn? Was kann ich für Sie tun?«


  »Tja, vielleicht brennt ja gar nichts«, begann Christina und beobachtete interessiert, wie die nikotingelben Finger zielsicher den glimmenden Tabak zum Erlöschen brachten.


  »Aber vielleicht könnten Sie uns bei einem Mordfall behilflich sein, an dem wir gerade arbeiten. Es handelt sich um einen Doppelmord an einem jungen Paar. Beim Vergleich der Fingerabdrücke der männlichen Leiche haben wir festgestellt, dass er schon einmal auffällig geworden ist. Sein Name ist Tobias Gutfeld, Drogenhandel. Er hat eine Haftstrafe verbüßt und ist vor einem Jahr vorzeitig entlassen worden.«


  Lebowsky, der während Christinas Rede eine neue Zigarette aus der Packung geschüttelt hatte, griff nach seinem Feuerzeug, zündete sie an und inhalierte tief. Dann sagte er: »Und einen Tag nach seiner Entlassung hat er schon wieder gedealt.«


  »Sie kennen ihn also?« Martin hob fragend die Brauen.


  »Klar«, Lebowsky nickte, »irgendwie kennt man schließlich alle seine Pappenheimer, nicht wahr?«


  Als Christina und Martin nicht antworteten, fuhr er achselzuckend fort: »Na ja, bei euch ist das wahrscheinlich was anderes. Wenn ihr einen schnappt, wird der sofort lebenslänglich weggesperrt. Den seht ihr so bald nicht wieder.«


  »Das passiert eigentlich gar nicht mal so oft«, entgegnete Christina schnell. »Aber was ist mit Tobias Gutfeld? Können Sie uns sagen, was er im letzten Jahr so alles gemacht hat, zu wem er Kontakt hatte, ob er Feinde hatte?«


  Lebowsky lachte kurz auf.


  »Die haben alle Feinde, glauben Sie mir! Tobias Gutfeld gehörte zum Ringmilieu, und zwar zum türkischen Teil.«


  Er sah in die fragenden Gesichter der beiden und hob zu einer längeren Erklärung an.


  »Die gesamten Ringe und die meisten der Bars, Diskotheken, Sexshops, Kneipen und Restaurants sind in der Hand von zwei verfeindeten Lagern: den Türken und den Arabern. Die haben sich die Flaniermeile fein säuberlich untereinander aufgeteilt, und die machen natürlich ihre Geschäfte mit allem, was lukrativ und nicht erlaubt ist: Schutzgelderpressung, Prostitution und man ahnt es schon auch Drogen. Ihre Anführer nennen sich die Könige der Ringe, und einer der Bosse aus dem türkischen Lager ist Bülent Özer. In seinem Dunstkreis war Tobias Gutfeld zu finden.«


  »Was können Sie uns über Tobias sagen?« Christina sah ihn erwartungsvoll an.


  »Ich? Fast nichts. Damit Sie an die Leute nahe genug herankommen, um viel über sie zu wissen, müssen Sie schon einen Maulwurf dort haben.«


  »Und? Haben Sie einen Maulwurf?«


  Christina sah ihm direkt in die Augen und hielt die Luft an. Lebowsky verzog den Mund zu einem breiten Lächeln und nickte: »Klar, mitten drin!«


  »Dann würden wir gerne mal mit ihm sprechen. Es wäre möglich, dass er zur Lösung unseres Falles beitragen könnte.«


  Lebowsky schüttelte entschieden den Kopf.


  »Auf keinen Fall. Das würde meinen Mitarbeiter gefährden. Das kann ich nicht riskieren.«


  »Ach kommen Sie! Ich will ihn nicht enttarnen, ich will nur mit ihm reden.«


  Lebowsky lehnte sich so abrupt nach vorne, dass Christina zurückschreckte. Er musterte sie aus zusammengekniffenen Augen und stieß den Rauch seiner Zigarette durch die Nasenlöcher aus.


  »Hören Sie, Frau Gerke. Das hier ist kein Spiel. Die Jungs von den Ringen sind knallharte Typen. Die fackeln nicht lange. Mein Maulwurf ist noch nicht lange dort und gerade dabei, sich bei den wichtigen Leuten Vertrauen zu verschaffen. Aber er steht mit Sicherheit immer noch unter ständiger Beobachtung. Ein falscher Kontakt, und er fliegt auf. Und wenn er als Bulle enttarnt wird, dann gnade ihm Gott!«


  Christina hielt seinem bohrenden Blick stand und holte tief Luft.


  »Wissen Sie, Herr Lebowsky, ich weiß nicht, was Sie für eine Vorstellung vom KK 11 haben, aber seien Sie versichert, dass auch wir kein Interesse an Spielchen haben. Wir wollen einen Mord aufklären, und Ihr Mitarbeiter kann uns möglicherweise dabei helfen. Also lassen Sie mich bitte mit ihm reden.«


  »Er wird bis auf weiteres nicht hierher kommen. Sie müssten sich mit ihm in der Szene treffen.«


  »Kein Problem.«


  »Ach? Kein Problem, was? Und wie wollen Sie das bitte machen? Wollen Sie da etwa in Ihrem Seidenblüschen und Ihrer Etienne-Aigner-Jeans auftauchen und nach 'nem Tütchen Kokain fragen? Wirklich sehr glaubwürdig! Da kann ich Mehmet auch gleich den Gnadenschuss geben.«


  Christina sah rasch an ihrer Bluse herunter und wandte sich dann wieder an ihr Gegenüber.


  »Hören Sie, ich will mich nicht mit Ihnen herumstreiten. Sie können sicher sein, dass ich dort in sehr glaubwürdigem Outfit auftauchen werde. Wenn ihm was daran nicht passt, kann er ja wieder gehen, ohne mich zu kontaktieren. Es liegt in seiner Hand.«


  Lebowsky starrte sie einige Sekunden lang an, dann nickte er.


  »Also gut. Mehmet ruft mich alle zwei Tage an, wenn er gefahrlos reden kann. Ich werde ihm Ihren Wunsch mitteilen. Aber die Entscheidung, sich mit Ihnen zu treffen, liegt einzig und allein bei ihm. Und ich werde ihm sagen, dass er sofort abbrechen soll, wenn irgendwas nicht in Ordnung ist, einschließlich Ihrer Garderobe! Ist das klar?«


  »Einverstanden.«


  »Gut. Er müsste mich morgen kontaktieren. Ich teile Ihnen dann Ort und Zeitpunkt des Treffens mit. Sind Sie am Wochenende im Büro erreichbar?«


  »Phasenweise sicherlich. Aber ich schreibe Ihnen auch meine Handynummer auf.«


  Christina griff nach einem Zettel und notierte die Nummer.


  »Heißt er eigentlich wirklich Mehmet?«, wollte sie noch wissen, als sie sich erhob, um zu gehen. Lebowsky nickte.


  »Mehmet Yildirim, türkischstämmig mit deutscher Staatsangehörigkeit. Spricht türkisch so gut wie deutsch. Guter Mann! Einer meiner besten und für diesen Job wie gemacht.«


  Er grinste, während er erneut nach der Zigarettenschachtel angelte.


  »Hat steif und fest behauptet, dass er es auch mit blonder Perücke und blauen Kontaktlinsen schafft, sich das Vertrauen des Königs zu erschleichen. Und wissen Sie was? Ich glaub ihm! Allerdings halte ich es für wesentlich sicherer, wenn er es mit seiner Naturhaarfarbe und einem türkischen Namen versucht.«


  Zugriff


  Thomas fuhr mit dem Mondeo die Luxemburger Straße entlang und hielt erst im letzten Augenblick mit quietschenden Reifen vor dem Haus an, in dem Andrea Walterscheidt gewohnt hatte. In atemberaubendem Tempo fuhr er fünfzig Meter rückwärts und zwängte sich hinter einem alten Golf in eine Parklücke, die eigentlich zu eng war und nur französisch gemeistert werden konnte. Rebecca, die sich mit beiden Händen am Haltegriff festgeklammert und die Füße gegen das Bodenblech gestemmt hatte, warf ihm einen Seitenblick zu.


  »Sonst alles klar?«


  »Mmpf.«


  »Aha.«


  Bevor sie noch eine weitere Frage stellen konnte, war er schon ausgestiegen, hatte die Tür zugeknallt und betätigte den Infrarotsender, kaum dass sie die Beifahrertür geschlossen hatte. Eilig ging sie hinter ihm her und folgte ihm ins Haus, als der Türsummer die Haustür öffnete. An der Wohnungstür der rechten Erdgeschosswohnung stand ein Mann mit langen, wirren Haaren in Unterwäsche und blinzelte sie an.


  »Was'n los?«, nuschelte er und gähnte hinter vorgehaltener Hand.


  »Stockhausen ist mein Name, Kripo Köln. Das ist meine Kollegin Frau Huthmacher. Wir ermitteln in dem Mordfall, der sich hier im Haus ereignet hat.«


  Thomas steckte seinen Dienstausweis wieder weg und sah den Mann, dessen Augen sich langsam, aber stetig öffneten, an.


  »Mordfall? Was denn für ein Mordfall?«


  »Frau Walterscheidt aus dem dritten Stock und ihr Freund sind vorgestern tot in ihrer Wohnung aufgefunden worden. Haben Sie noch nichts davon gehört?«


  »Nein, mir hat keiner was gesagt. Ich hab allerdings auch niemanden gesehen. Das ist ja eine furchtbare Sache. Die junge Frau war immer so freundlich. Weiß man schon, wer es war?«


  »Wie gesagt, wir ermitteln noch. Wo waren Sie zwischen Sonntagabend sechs und Montagmorgen zehn Uhr?«


  »Ist das die Tatzeit?« Der Mann sah gierig von Thomas zu Rebecca und wieder zurück. Als Thomas auf die Frage nicht reagierte, kratzte er sich am Kopf und legte die Stirn in Falten.


  »Ich hab die ganze Woche Nachtschicht gehabt«, sagte er dann, »das heißt also, ich hab am Sonntagabend das Haus um Viertel nach neun verlassen und kam am Montagmorgen um Viertel nach sieben zurück. Danach hab ich mich gleich hingelegt.«


  »Was haben Sie gemacht, bevor Sie am Sonntag das Haus verließen?«


  »Bestimmt zwei Stunden mit meiner Freundin telefoniert. Wollen Sie ihre Personalien?«


  »Ja, wir werden das überprüfen.« Thomas zog einen Notizblock hervor und notierte die nötigen Informationen.


  »Bin ich jetzt verdächtig?« Der Mann grinste.


  »Reine Routine«, entgegnete Thomas knapp. »Haben Sie in der fraglichen Zeit irgendwas Ungewöhnliches bemerkt, oder haben Sie jemanden im Haus gesehen?«


  Der Mann schüttelte den Kopf.


  »Nein, nichts. Das heißt… da war ein Mann, der hineinging, als ich am Sonntagabend das Haus verließ.«


  »Wie sah der Mann aus?«


  »Ich weiß nicht genau, ziemlich groß und dünn. Eher so'n unscheinbarer Typ.«


  »Und er ging rein, als Sie rauskamen? Er benutzte also keinen Schlüssel?«


  »Nee, der wohnte nicht hier. Ich hab ihn jedenfalls noch nie hier gesehen.«


  Thomas zog ein Foto von Tobias Gutfeld hervor und zeigte es dem Mann.


  »Könnte er das sein?«


  Der Mann beäugte das Bild zweifelnd und reichte es dann zurück.


  »Ja, das könnte er schon gewesen sein, aber wie gesagt, ich hab ihn nur ganz kurz gesehen und vorher noch nie. Aber vom Typ her könnte es hinkommen.«


  »Gut. Vielen Dank erst mal. Falls wir noch Fragen haben, kommen wir noch mal auf Sie zurück.«


  »Allzeit bereit.«


  Der Mann tippte sich grüßend an die Stirn und zog sich mit schlurfenden Schritten in seine Wohnung zurück.


  Ohne sich weiter um Rebecca zu kümmern, die während der ganzen Zeit nichts gesagt hatte, stieg Thomas zielstrebig die Treppe bis zum dritten Stock herauf. Vor der versiegelten Tür von Andrea Walterscheidts Wohnung blieb er stehen und ließ seinen Blick über die Fußmatte und den Blumentopf mit der verkümmerten Birkenfeige schweifen, während er sich langsam ein paar Gummihandschuhe anzog. Dann hefteten sich seine dunkelblauen Augen auf das Oberlicht über der Wohnungstür. Vorsichtig legte er die behandschuhten Hände auf die äußersten Punkte des Vorsprungs und zog sich in einem langsamen Klimmzug nach oben, wobei er aufgrund seiner Körpergröße keine besonders große Strecke zurücklegen musste. Als sein Kopf auf Höhe des Oberlichts war und er den Vorsprung überblicken konnte, sagte er leise: »Hier ist es. Hier hat der Ersatzwohnungsschlüssel gelegen, und hier sind auch Fingerabdrücke im Staub. Vermutlich die von Tobias Gutfeld.«


  »Vermutlich«, ließ Rebecca sich zum ersten Mal seit zwanzig Minuten vernehmen.


  »Darum kann Michael sich kümmern.«


  Thomas ließ sich wieder auf die Füße herunter und drehte sich ohne ein weiteres Wort zur Treppe.


  Rebecca las Rudolfs Obduktionsbericht jetzt zum zweiten Mal, konnte aber nichts entdecken, was sie weiterbrachte.


  Der Tod von Tobias Gutfeld war durch den Kopfschuss hervorgerufen worden. Das Projektil war ein handelsübliches, das man überall im Fachhandel bekam. Die Schmauchspuren am Einschussloch an der rechten Schläfe und die Ballistikuntersuchung wiesen auf den Gebrauch eines Schalldämpfers hin, was erklärte, dass keiner im Haus den Schuss gehört hatte. Sein linker Oberarm war gebrochen, vermutlich hatte ihm der Täter den Arm auf den Rücken gerissen, bevor er den tödlichen Schuss ansetzte.


  Andrea Walterscheidt war laut Bericht eindeutig erwürgt worden. Die Würgemale, die Faserspuren, die Haare. Rebecca ging alles noch einmal durch. Schließlich schlug sie die letzte Seite des Berichts auf und las die Schlussbemerkung. Im vorletzten Abschnitt stolperte sie über einen Satz, den sie vorher überlesen haben musste.


  »Bei der mikroskopischen Untersuchung des Lungengewebes der weiblichen Leiche ergab sich eine relativ hohe Konzentration von Sporen des gelben Gießkannenschimmelpilzes (Aspergillus Flavus) in den Lungenbläschen, die jedoch nicht in ursächlichem Zusammenhang mit dem Tod steht«, las Rebecca leise vor.


  »Verdammt, Rudolf, was meinst du denn damit?«


  Rebecca griff zum Telefonhörer und wählte Rudolfs Nummer. Als er sich meldete, konfrontierte sie ihn mit dem Satz aus dem Obduktionsbericht und fragte dann: »Kannst du mir bitte mal erklären, was du damit sagen willst? Was ist das für ein Pilz?«


  »Aspergillus Flavus, wahrscheinlich der Haupttäter, der bei dem Phänomen, das als ›Fluch des Pharao‹ bekannt wurde, seine Finger im Spiel hatte.«


  »Wie? Kannst du nicht mal Klartext reden?«


  Am anderen Ende der Leitung seufzte Rudolf hörbar auf.


  »Ich sehe schon, bei dir muss man am Nullpunkt anfangen.«


  »Ich bitte darum«, erwiderte Rebecca in leicht gereiztem Tonfall, »und wenn möglich in verständlichen Worten und ohne viel Fachchinesisch.«


  »Also gut. ›Der Fluch des Pharao‹ war eine Geschichte, die nach der Öffnung des Grabes von Tutanchamun in den zwanziger Jahren des letzten Jahrhunderts lange Zeit durch die Presse geisterte. Kurz nach der Graböffnung starben mehrere Personen, die daran beteiligt waren. Einige von ihnen verstarben schon nach wenigen Stunden, andere erst nach mehreren Jahren. Insgesamt sollen zwanzig an der Graböffnung beteiligte Personen einen vorzeitigen Tod gefunden haben.«


  »Und woran sind sie gestorben?«


  »Die mangelhaften diagnostischen Mittel der damaligen Zeit ließen die Todesursache vielfach im Dunkeln. Häufig wurde Lungenentzündung, Grippe oder Tuberkulose genannt. Allen Todesfällen war jedoch eines gemeinsam: Die Lunge des Verstorbenen wies krankhafte Veränderungen auf. Da man sich die Todesfälle damals nicht erklären konnte, machte schnell die Geschichte vom ›Fluch des Pharao‹ die Runde. Erst vor einigen Jahren ist man der Erforschung der Todesursache mit wissenschaftlichen Mitteln zu Leibe gerückt.«


  »Und dabei spielte dieser Pilz eine Rolle?«


  »Ja, genau. Der Aspergillus Flavus hatte sich an der Mumie und an den organischen Grabbeigaben gebildet. Einige Pilze kapselten sich in Form von Sporen ab und konnten so die Jahrtausende überdauern. Die Fähigkeit, allergische Erkrankungen auszulösen, blieb ebenfalls erhalten oder verstärkte sich sogar noch.«


  »Also sind die Leute an allergischen Reaktionen gestorben, die durch den Pilz ausgelöst wurden?«


  »Richtig. Allerdings nur diejenigen, die in irgendeiner Art und Weise bereits lungenkrank waren oder aber ein geschwächtes Immunsystem hatten. Einem gesunden Menschen kann der Pilz in der Regel nichts anhaben. Die körpereigenen Abwehrkräfte erledigen ihn, bevor er Schaden anrichten kann. Bei einem geschwächten Menschen aber kann das Einatmen der Pilzsporen zu lebensgefährlichen Erkrankungen der Lunge führen.«


  »Und der Pilz kommt nur auf Mumien vor?«


  »Nein, das nicht, aber dort kommt es oft zu sehr hohen Konzentrationen. In unserer Umwelt kommt der Pilz auch vor, auf verfaultem Fleisch zum Beispiel oder sogar in Blumenerde.«


  »Ups, muss ich mir jetzt demnächst Sorgen machen, wenn ich meinen Ficus umtopfen will?«


  »Nein, solange du gesund bist, ist das, wie gesagt, kein Problem. Außerdem sind die Konzentrationen in Blumenerde eher gering.«


  »Und die Sporen, die du in der Lunge von Frau Walterscheidt gefunden hast?«


  »Waren ziemlich viele. Ich glaube nicht, dass sie die beim Umtopfen einer Zimmerpflanze eingeatmet hat. Aber vielleicht hatte sie ja ein vergammeltes Steak im Kühlschrank, an dem sie intensiv geschnuppert hat. Allerdings hätte da allein schon der Anblick des Pilzes jede weitere Verwendung des Steaks verbieten müssen: Er sieht aus wie abgeblätterte Wandfarbe. Jedenfalls war Frau Walterscheidt nicht lungenkrank und der Pilz nicht verantwortlich für ihren Tod. Es handelt sich nur um ein Detail am Rande, das ich nicht unerwähnt lassen wollte.«


  »Okay, jetzt hab ich's verstanden. Vielen Dank für deine ausschweifenden Ausflüge ins Reich ägyptischer Königsgräber. Aber du hast Recht, ich glaube, die Erkenntnis über die Pilzsporen bringt uns in dem Fall nicht weiter.«


  Nachdem Rebecca sich verabschiedet und aufgelegt hatte, sah sie auf die Uhr.


  »Halb fünf. In einer halben Stunde müssen wir Christina und Martin ablösen«, rief sie zu Thomas hinüber, der an seinem Schreibtisch saß und einen Bericht in den Computer hackte. Er zuckte nur kurz mit den Schultern, ohne seine Arbeit zu unterbrechen. Erst als kurz darauf Sven und Torsten das Büro betraten, drehte er sich um und hörte sich an, was die beiden zu berichten hatten.


  »Wir waren in der Wohnung von Tobias Gutfeld«, begann Sven und setzte sich auf einen Stuhl. Rebecca und Thomas warteten, während er mit der Rechten seine Brille abnahm und sich mit der Linken die Augen rieb. Sein Anblick stand in auffälligem Widerspruch zu dem tadellosen Äußeren, das er für gewöhnlich an den Tag legte. Er machte einen ausgesprochen übernächtigten Eindruck, war unrasiert, und die ansonsten raspelkurzen, hellbraunen Haare benötigten dringend einen neuen Schnitt. Nachdem er die Brille wieder aufgesetzt und den Kaffeebecher entgegengenommen hatte, den Torsten ihm reichte, fuhr er fort mit seinem Bericht.


  »Ziemlich runtergekommenes Ein-Zimmer-Appartement im Agnesviertel. Hat schon seit mehreren Monaten keinen Putzlappen mehr zu sehen bekommen.«


  »Das hatte allerdings den Vorteil, dass Michael ziemlich viele Fingerabdrücke nehmen konnte«, warf Torsten ein, und Sven nickte.


  »Richtig. Aber ein Genuss war die Bude jedenfalls nicht. Viel Brauchbares haben wir auch nicht gefunden. Seine gesamte Post schien nur aus Rechnungen zu bestehen, und ansonsten scheint sein bisheriges Leben wenig Ausdruck auf Papier gefunden zu haben. Es gab kaum irgendwelche Unterlagen, und die paar Schriftstücke, die wir gefunden haben, schienen auch nicht von allzu großer Relevanz zu sein. Ich hab sie trotzdem mal eingepackt und werde sie gleich noch genauer untersuchen.«


  Er wies auf einen großen, braunen Umschlag auf seinem Schreibtisch. Dann fuhr er fort.


  »So etwas wie ein Adressbuch schien der Typ nicht zu besitzen. Er hatte nur ein paar Namen und Telefonnummern an eine Pinnwand geheftet. Die Zettel haben wir auch alle mitgenommen. Es ist auch die Handynummer von einem gewissen Bülent darunter. Wahrscheinlich der Kerl, von dem Christina erzählt hat.«


  Rebecca nickte.


  »Ja, ich weiß. Sie hat eben angerufen und uns von ihrer Unterredung mit Lebowsky berichtet. Und ansonsten war nichts zu finden?«


  Sven zögerte einen Augenblick und sah sie an.


  »Ich weiß nicht genau. Etwas sah komisch aus. Der Kleiderschrank stand offen, und es sah so aus, als wenn ein paar Klamotten fehlen würden. Ich kann mich aber nicht erinnern, dass in einem der Berichte gestanden hätte, dass in Frau Walterscheidts Wohnung Klamotten von ihm gefunden wurden.«


  »Und was schließt du daraus? Glaubst du, dass er noch irgendwo eine andere Freundin hatte?«


  Sven zuckte mit den Schultern.


  »Keine Ahnung. In der Wohnung haben wir jedenfalls keinen Hinweis darauf gefunden. Vielleicht entdecken wir in seinem Auto ja noch eine Spur.«


  »Ja, und worauf wartet ihr noch?« Rebecca sah ihn leicht tadelnd an, und er warf ihr einen wütenden Blick zu.


  »Das Auto steht nirgendwo in der Nähe der Wohnung. Ich muss es zur Fahndung ausschreiben.«


  »Hast du das Kennzeichen?«


  »Ja, die übliche Kombination aus Initialen und Geburtsjahr: K-TG 1969, ein alter Golf.«


  Thomas, der bisher geschwiegen hatte, wandte sich an Sven und schüttelte den Kopf: »Den brauchst du nicht suchen zu lassen, der steht in der Luxemburger Straße, fünfzig Meter von dem Haus entfernt, in dem Frau Walterscheidt wohnte. Ich hab vor zwei Stunden hinter ihm eingeparkt.«


  »Darauf hättest du auch selbst kommen können, dort nach dem Auto zu suchen.«


  Rebecca verdrehte die Augen, und Sven wurde rot.


  »Also gut, Thomas und ich werden jetzt losfahren und Christina und Martin ablösen, die heute die Nachtschicht übernehmen. Ihr zwei werdet zur Luxemburger Straße fahren und euch den Wagen von Tobias Gutfeld ansehen. Von neun bis eins seid ihr mit der Observierung dran. Euren Bericht könnt ihr dann morgen schreiben.«


  »Morgen ist Samstag, da kann ich nicht.«


  »Was soll das heißen, du kannst nicht?« Rebecca, die schon aufgestanden war, hielt in der Bewegung inne und funkelte Sven an.


  »Das heißt, dass ich einen Termin habe«, erwiderte Sven kalt.


  »Dann wirst du den Termin halt verschieben.«


  Sven stand ebenfalls auf und stemmte die Hände in die Hüften.


  »Ich glaube kaum, dass meine Schwester Lust hat, ihre Hochzeit zu verschieben, auch wenn dir das nicht passt!« Sein Gesicht war gerötet, und er schnaubte vor Wut.


  »Scheiße«, presste Rebecca zwischen den Zähnen hervor und stampfte wütend mit dem Fuß auf. »Dann muss Torsten alleine den Bericht schreiben. Was ist mit der Observierung? Ihr seid morgen mit der Nachtschicht dran. Bis dahin musst du dich von der Hochzeit losgeeist haben.«


  »Verdammt noch mal! Meine Schwester heiratet, und ich bin Trauzeuge! Ist das bei dir angekommen? Ich kann morgen nicht! Dann musst du halt die Nachtschicht für mich übernehmen.«


  Rebecca schluckte die Antwort, die ihr auf der Zunge lag, mühsam hinunter und sagte stattdessen: »Versuch, Knut zu erreichen. Er müsste heute aus dem Urlaub zurückgekommen sein. Dann muss er halt morgen für dich einspringen.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ sie das Büro, und Thomas folgte ihr langsam nach.


  »Wie lange gedenkst du eigentlich noch zu schmollen?«, erkundigte Rebecca sich bei Thomas, der seit Stunden schweigend neben ihr saß und die Haustür in der Siegesstraße beobachtete. Er warf ihr einen viel sagenden Seitenblick zu und konzentrierte sich wieder auf die Tür.


  Rebecca seufzte.


  »Okay, es tut mir Leid.«


  Thomas schnaubte.


  »Was genau?«, erkundigte er sich mit ironischem Unterton.


  »Dass ich dich heute Morgen bei der Besprechung angeraunzt habe. Ich werde mir Mühe geben, es nicht wieder zu tun.«


  »Versprich nichts, was du nicht halten kannst«, murmelte Thomas, ohne sie anzusehen.


  »Was willst du denn damit sagen?«


  »Dass du momentan dermaßen ungenießbar bist, dass es dir verdammt schwer fallen dürfte, dich länger als zwei Stunden am Stück wie ein Mensch zu benehmen!«


  Thomas hatte sich ihr zugewandt und die Stimme erhoben. Rebecca war einen Augenblick sprachlos.


  »Herrgott! Jetzt mach aber mal 'nen Punkt!«, brachte sie dann hervor. »Seit wann bist du denn so ein Sensibelchen? Ich hab dich angepflaumt, okay. Und ich war genervt in den letzten Tagen. Aber so furchtbar, wie du es darstellst, war ich nun auch wieder nicht.«


  »Sag mal, merkst du überhaupt noch irgendwas?«, fragte Thomas gereizt und fuhr sich durch die langen Haare. »Dir scheint überhaupt nicht klar zu sein, wie nervig du bist! Du rennst nur noch rum wie das Leiden Christi und teilst nach links und rechts aus. Du pflaumst jeden an, der dir in die Quere kommt, und führst dich auf wie ein Feldmarschall. Wann hast du eigentlich zum letzten Mal gelacht? Kannst du dich überhaupt noch daran erinnern?«


  Rebecca schwieg einen Augenblick betroffen und versuchte, einen Einwand gegen Thomas' Worte zu finden. Sie starrte auf ihre Knie und sagte schließlich: »Ich hab halt in letzter Zeit nicht viel zu lachen gehabt.«


  »Ja, genau das ist dein Problem, und alle anderen müssen darunter leiden. Ruf endlich Krishna an und sag ihm, dass er nach Hause kommen soll. Vorher wird das mit dir nichts mehr.«


  »Hab ich schon versucht. Er hat sein Handy ausgeschaltet.«


  »Na und? Haben die in dem Kloster keine Amtsleitung, oder was? In Notfällen müssen die Besucher ja wohl erreichbar sein.«


  »Das ist aber kein Notfall.«


  »Wenn du mich fragst, ist das sogar ein ziemlich ernster Notfall!«


  Thomas hatte sich Rebecca zugewandt und sah ihr Profil an.


  »Du solltest ihn dir so schnell wie möglich zurückholen«, sagte er dann mit sanfterer Stimme. »Wir wissen doch beide, dass ihr zusammengehört, und Krishna weiß das auch.«


  Langsam schüttelte Rebecca den Kopf.


  »Nein, tut mir Leid. Er wollte eine Auszeit zum Nachdenken, und die soll er haben. Er will in Ruhe eine Entscheidung treffen, und ich werde diese Entscheidungsfindung nicht stören.«


  Sie blickte auf, sah Thomas in die Augen und lächelte.


  »Aber ich werde ernsthaft versuchen, wieder mehr zu lachen und weniger zu motzen. Einverstanden?«


  Er grinste.


  »Okay, ich werd dich dran erinnern, wenn es mal wieder mit dir durchgeht. Und jetzt lass mich dich einmal drücken, und dann begraben wir das Kriegsbeil.«


  Er zog sie in seine Arme und drückte sie einmal fest an sich.


  »Alles wieder in Ordnung?«, fragte er leise in ihr Ohr.


  Sie nickte und blinzelte zwischen seinen langen Locken hindurch über seine Schulter hinweg.


  »Da ist er«, wisperte sie dann.


  »Wer? Krishna?«


  »Nein, Jan Zander.«


  Thomas war wie elektrisiert.


  »Pst, beweg dich nicht«, flüsterte Rebecca, »er sieht zu uns herüber.«


  Sie verharrten in ihrer Umarmung, und Rebecca beobachtete weiter über Thomas' Schulter hinweg den Mann, der jetzt vor der Haustür stand.


  »Er schließt die Tür auf. Jetzt ist er drin.«


  Rebecca löste sich von Thomas und griff zum Handy.


  »Sven und Torsten müssten bald kommen, um uns abzulösen. Vielleicht können wir noch warten, bis sie da sind.«


  Sie wählte Svens Nummer und schüttelte kurz darauf den Kopf.


  »Keine Funkverbindung. Wer weiß, wo die gerade stecken und wann die hier sind. Wir sollten Jan Zander schnappen, solange er noch in seiner Wohnung in der Falle sitzt.«


  Sie sah Thomas entschlossen an.


  »Zugriff!«, sagte sie dann, während sie ihre Dienstwaffe aus dem Halfter löste.


  Vorsichtig liefen Thomas und Rebecca auf das Haus zu und verbargen sich im Schatten der Eingangstür.


  »Welches Stockwerk?«, flüsterte Thomas und steckte seine Pistole in den Hosenbund, während er einen kleinen Bund mit Spezialwerkzeug aus der Jackentasche fischte und begann, das Türschloss zu öffnen.


  »Zweites«, antwortete Rebecca. Vorsichtig streckte sie den Kopf nach vorne und sah an der Hauswand hoch. »Er ist noch in der Wohnung. Ich kann Licht erkennen.«


  In diesem Augenblick gab das Türschloss seinen Widerstand auf, und die Haustür schwang mit einem schwachen Quietschen auf. Leise betraten sie das Treppenhaus und schlichen mit gezogenen Waffen die Treppe hinauf. Im Haus war alles ruhig. Nur im ersten Stock konnte man hinter einer Wohnungstür den Fernseher laufen hören. Als sie den zweiten Stock erreicht hatten, stellten sie sich mit angehaltenem Atem neben die Wohnungstür mit dem Schild ›Zander‹ unter der Klingel und sahen sich an.


  »Ich versuche, die Tür zu öffnen«, wisperte Thomas kaum hörbar, »bleib in Deckung.«


  Rebecca nickte und formte lautlos die Worte ›sei vorsichtig‹ mit den Lippen. Leise klemmte Thomas erneut seine Pistole im Hosenbund fest und stieg die letzte Treppenstufe hoch. Unendlich langsam steckte er dann eins der kleinen Metallhäkchen in das Türschloss und bewegte es vorsichtig hin und her. Rebecca lehnte neben ihm an der Wand und hielt die Pistole mit beiden Händen neben ihren Kopf. Atemlos verfolgte sie Thomas' Bewegungen und registrierte einige kleine Schweißperlen, die sich auf seiner Oberlippe gebildet hatten.


  Plötzlich wurde die Wohnungstür aufgerissen, und Jan Zander stand dahinter und starrte Thomas verblüfft an. Mit bemerkenswerter Geschwindigkeit pfefferte er die Tür wieder zu, und sie konnten schnelle Schritte hören, die sich von der Tür weg bewegten.


  »Scheiße!«, schrie Thomas, nahm zwei Schritte Anlauf und trat mit aller Kraft gegen die Tür. Ein lautes Krachen ertönte, Holz splitterte, dann sprang die Tür auf. Rebecca stürmte an Thomas vorbei, der sich fluchend mit der rechten Hand den Fuß rieb und dann hinterherhumpelte.


  »Pass auf, er könnte bewaffnet sein«, rief er, doch Rebecca war schon durch den Flur gerannt und wartete neben der Wohnzimmertür auf Thomas, der ihr Deckung gab. Nach allen Seiten sichernd betraten sie den Raum und konnten gerade noch sehen, wie sich Jan Zanders Hände vom Balkongitter lösten. Rebecca rannte hinaus auf den Balkon, beugte sich über das Geländer und sah den Mann, der schwer atmend auf dem Balkon unter ihnen stand und sich gegen die Hauswand lehnte.


  »Hände hoch und keine Bewegung!«, rief sie, während sie ihn mit ihrer Waffe ins Visier nahm.


  Jan Zander starrte sie kurz an und begann dann, rasch über das Balkongeländer im ersten Stock zu klettern.


  »Keine Bewegung!«, rief Rebecca erneut. Als sie merkte, dass der Mann nicht vorhatte, ihren Anweisungen Folge zu leisten, gab sie einen Warnschuss ab, doch Jan kletterte unbeirrt weiter und war im nächsten Moment hinter dem Sichtschutz aus Bambus verschwunden.


  »Lauf du nach unten und versuch, ihn im Hof abzufangen«, rief sie Thomas zu, während sie ihre Pistole wegsteckte und ein Bein über die Balkonbrüstung schwang, um Jan hinterherzuklettern.


  Thomas ließ einige Flüche hören und humpelte so schnell die Treppe runter, wie sein lädierter Fußknöchel das zuließ. Im Erdgeschoss rannte er ungebremst nach links auf die Hintertür zu, konnte seinen Schwung nicht mehr abfangen und stolperte zusammen mit der aufschwingenden Tür in den Hof. Im nächsten Augenblick spürte er einen Schlag im Kreuz, als ihn die Füße von Jan trafen, der vom Balkon heruntersprang.


  »Uff!«, machte Thomas und fiel der Länge nach auf den Bauch. Er hörte ein scharrendes Geräusch und Schritte hinter sich. Als er sich umdrehte, sah er Jan Zander durch die geöffnete Hoftür im Hausflur verschwinden, und Rebeccas Füße baumelten irgendwo zwischen dem ersten und zweiten Stock und tasteten nach dem Geländer des Balkons unter ihr.


  »Lauf ihm nach, verdammt noch mal!«, schrie sie ihn an.


  Thomas rappelte sich hoch und nahm die Verfolgung auf. Er stürmte durch den Flur, riss die vordere Haustür auf und wäre auf der Straße fast mit Sven zusammengestoßen, der gerade die Handschellen um Jan Zanders Handgelenke zuschnappen ließ.


  »Na, auch endlich aus den Strümpfen gekommen?«, fragte er und sah Thomas missbilligend an. »Du kannst echt froh sein, dass ich mal wieder rechtzeitig da war, um deinen Arsch zu retten.«


  »Ach, blas dich nicht so auf!«, entgegnete Thomas übellaunig. »Hilf mir lieber, Rebecca vom Balkon runterzuholen. Ich glaub, sie ist zu klein, um das Geländer zu erreichen.«


  »Zu klein vielleicht, aber nicht zu blöd zum Springen«, hörte er hinter sich Rebeccas verärgerte Stimme. Zufrieden betrachtete sie Jan Zander, der von Torsten auf die Rückbank des Mondeo verfrachtet wurde, und nickte Sven zu.


  »Klasse Timing! Zur rechten Zeit am rechten Ort. Dann wollen wir den Knaben mal ins Präsidium bringen und verhören. Ihr zwei könnt euch seine Wohnung noch mal ansehen, vielleicht findet ihr ja die Tatwaffe. Danach könnt ihr auch ins Präsidium kommen.«


  Zwei Stunden später kamen Sven und Torsten ins Büro, wo Thomas und Rebecca auf sie warteten.


  »Und?«, fragte sie. »Habt ihr irgendwas gefunden?«


  »Nichts«, entgegnete Torsten und strich sich die ungekämmten, braunen Haare aus dem Gesicht. »Wir haben die ganze Bude nach einer Pistole abgesucht, aber nichts gefunden. Ich werde morgen noch mal alles auf den Kopf stellen. Vielleicht haben wir ja ein Geheimversteck übersehen. Oder vielleicht finde ich ja sonst irgendwas Brauchbares. Heute hatten wir jedenfalls wenig Glück. Er hatte ein paar Klamotten in eine Tasche gepackt. Wollte sich wohl aus dem Staub machen.«


  Rebecca nickte müde.


  »Das allein ist zwar ausgesprochen verdächtig, aber noch nicht strafbar, und bisher bestreitet er jegliche Beteiligung an den Morden. Wir haben ihm Fingerabdrücke abgenommen und eine Haarprobe für einen Vergleich mit den am Tatort gefundenen Haaren. Die Ergebnisse werden wir hoffentlich morgen im Laufe des Tages bekommen. Danach werden wir ihn in die Mangel nehmen. Für heute Nacht haben wir ihn erst mal runter in den Zellentrakt gebracht. Morgen sehen wir dann weiter.«


  Sie schwieg eine Weile und sah nacheinander in die müden Gesichter ihrer Mitarbeiter.


  »Oh, Mann! Seh ich eigentlich genauso fertig aus wie ihr?«


  »Mindestens«, versicherte ihr Thomas. »Wir sollten besser alle zusehen, dass wir eine Mütze voll Schlaf abbekommen, damit wir morgen für die Vernehmung fit sind.«


  »Gute Idee«, stimmte Rebecca gähnend zu. »Jemand muss noch Martin und Christina anrufen. Sonst stehen die gleich auf und fahren zur Observierung.«


  »Hab ich schon gemacht«, verkündete Sven. »Und Knut hab ich auch Bescheid gesagt, dass er mich morgen nicht zu vertreten braucht. Er ist aus dem Urlaub zurück und will morgen im Laufe des Tages vorbeikommen.«


  »Okay.« Rebecca nickte. »Habt ihr eigentlich was im Auto von Tobias Gutfeld gefunden?«


  »Allerdings!« Sven schien plötzlich wieder wach zu werden und wandte sich Rebecca zu. »Er hatte eine Reisetasche dabei, vollgestopft mit Klamotten, Waschzeug, seinem Reisepass und was man sonst noch so braucht, wenn man verreisen will. Wie es aussieht, hatte er vor, Urlaub zu machen.«


  »Dann muss er das wohl alleine geplant haben, denn in der Wohnung von Frau Walterscheidt waren keine Hinweise darauf zu finden, dass auch sie verreisen wollte«, bemerkte Thomas. »Hatte er denn Flugtickets oder etwas in der Art im Wagen?«


  »Nein, nichts dergleichen. Aber die Reisetasche lässt auch eher auf eine spontane und überstürzte Reise schließen. Da war alles bunt durcheinander gewürfelt, und die Kleidungsstücke sind alle einfach zusammengeknüllt und in die Tasche geworfen worden. Eigentlich sah das Ganze eher nach einer Flucht als nach einer Reise aus.«


  Rebecca runzelte die Stirn und sah Sven nachdenklich an.


  »Dann hatte Andrea Walterscheidt vielleicht nur keine Zeit mehr zum Packen, weil sie vorher ermordet worden ist.« Sie zögerte einen Augenblick. »Hat schon jemand ihre Telefonverbindungen in der fraglichen Zeit gecheckt?«


  Keiner antwortete.


  »Also nicht. Am Wochenende werden wir bei der Telekom wohl auch keinen erreichen. Torsten, darum kannst du dich am Montag kümmern.«


  »Falls wir bis dahin nicht schon ein Geständnis von Jan Zander haben«, warf Sven ein.


  »Richtig. Aber falls er kein Geständnis ablegt und sich die Beweislage gegen ihn nicht erhärtet, müssen wir ihn am Sonntagabend wieder laufen lassen.«


  »Wir wollen doch nicht gleich vom Schlimmsten ausgehen«, stellte Thomas gähnend fest. »War sonst noch was Interessantes im Auto zu finden?«


  »Kann man wohl sagen!«, entgegnete Sven, der seinen Auftritt voll auskostete. »Hinter der Seitenverkleidung der Tür haben wir etliche Päckchen mit Kokain und zwanzigtausend Euro in bar gefunden. Tobias scheint ganz gute Geschäfte gemacht zu haben.«


  »Interessant. Vielleicht kann Christina mehr Licht in das Dunkel bringen, wenn sie sich mit ihrem Maulwurf aus dem Ringmilieu getroffen hat.« Rebecca stand auf und griff nach ihrer Jacke. »Für heute reicht es jetzt aber wirklich. Lasst uns mal drüber schlafen, und morgen können wir dann ausgeschlafen noch einmal über alles nachdenken.«


  Verhör


  Rebecca schreckte aus dem Schlaf und tastete mit der rechten Hand neben sich. Doch es war niemand da. Nur Garfield hatte sich auf Krishnas Seite des Bettes breit gemacht und fauchte leise, als Rebeccas Hand seinem wohlgenährten Bauch zu nahe kam. Rebecca setzte sich im Bett auf und sah auf die Uhr. Noch nicht mal fünf. Sie sollte besser schlafen, um am nächsten Morgen fit zu sein. Aber sie hatte schlecht geträumt, und mit einiger Überraschung stellte sie fest, dass sie von Krishna geträumt hatte.


  Sie ließ sich in ihr Kissen zurücksinken, schloss die Augen und versuchte, dem Traum nachzuspüren. Sofort erschien Krishnas Gesicht, und seine goldgesprenkelten, braunen Augen sahen sie ernst an. Die Bettdecke lag plötzlich viel zu schwer auf ihrer nackten Haut, und sie warf sie mit einer ungeduldigen Bewegung ihrer Beine beiseite. Sie vermisste ihn.


  Was er jetzt wohl macht? Vielleicht denkt er auch gerade an mich. Aber vielleicht hat er sich ja auch gerade dazu entschlossen, meinen Heiratsantrag abzulehnen. Und dann? Ist das wichtig? Ändert das etwas?


  »Quatsch!«, sagte sie laut, und Garfield sprang leise meckernd vom Bett und verzog sich ins ruhigere Wohnzimmer.


  Thomas hatte Recht: Krishna und sie gehörten zusammen, ob mit oder ohne Trauschein. Aber nichtsdestotrotz wollte sie wissen, wie er sich entscheiden würde, und sie würde ihn ums Verrecken nicht anrufen, um ihm die Entscheidung abzunehmen. Nit für Kooche!


  Zufrieden schnappte sie sich ihre Bettdecke, drehte sich um und schlief fast augenblicklich wieder ein.


  Dario schlug die nächste Seite um, holte Luft und las weiter vor.


  »Nach der Auferstehung. Am ersten Tage der Woche aber kamen sie im ersten Morgengrauen zum Grabe und brachten den Balsam, den sie bereitet hatten. Da fanden sie den Stein vom Grabe weggewälzt und gingen hinein, fanden aber den Leib des Herrn Jesus nicht. Da geschah es, während sie noch darüber ratlos waren, siehe, da traten zwei Männer in strahlendem Gewande zu ihnen: ›Was sucht ihr den Lebendigen bei den Toten? Er ist nicht hier, sondern er ist auferweckt worden. Erinnert euch, wie er zu euch gesprochen hat, da er noch in Galiläa war: ‚Der Menschensohn muss in die Hände der Sünder überliefert und gekreuzigt werden und am dritten Tage auferstehen! Und sie erinnerten sich seiner Worte.‹«


  Dario hielt inne und richtete seine braunen Augen auf die entspannten Gesichtszüge von Bruder Andreas. Die durch das Fenster einfallende Nachmittagssonne zauberte Reflexe in das blonde Haar, aber auch tiefe Schatten unter die geschlossenen Augen. Nach einigen Sekunden der Stille schlug Andreas die fiebrig glänzenden Augen auf und lächelte Dario schwach zu.


  »Du hast eine sehr schöne Lesestimme, Bruder Giordano«, flüsterte er leise, und Dario schlug rasch die Augen nieder.


  »Soll ich aufhören vorzulesen? Möchtest du jetzt lieber schlafen?«


  Als Bruder Andreas erleichtert nickte, schlug Dario die Bibel zu und legte sie auf das Nachttischchen. Vorsichtig legte er dem blonden Mönch eine Hand auf die Stirn.


  »Du hast immer noch Fieber, aber ich glaube, es wird besser. Ich werde dir noch einen Fieber senkenden Tee von Bruder Valentin holen.«


  Er wartete auf eine zustimmende Reaktion, doch Andreas' Brust hob und senkte sich schon gleichmäßig im Rhythmus des Schlafes. Leise verließ er die Zelle und machte sich auf den Weg zur Krankenstation.


  Sven betrat das Beobachtungszimmer, von dem aus man durch einen venezianischen Spiegel das Geschehen im Vernehmungsraum verfolgen konnte, ohne selbst gesehen zu werden. Die anderen saßen in mehr oder weniger entspannter Haltung auf diversen Stühlen und hörten zu, wie Rebecca und Thomas versuchten, ein Geständnis aus Jan Zander herauszulocken. Seit eineinhalb Tagen verhörten sie ihn jetzt schon, bisher ohne jeden Erfolg. Er leugnete standhaft, mit den Morden irgendetwas zu tun zu haben. Und die Zeit drängte. Heute Abend mussten sie ihn wieder laufen lassen.


  »Ich habe endlich die Ergebnisse aus dem Labor«, verkündete Sven lautstark und hielt ein paar Blätter in die Luft.


  »Wurde ja auch langsam Zeit«, bemerkte Christina, während sie sich zu Sven umdrehte. »Also los, spann uns nicht auf die Folter. Was ist dabei herausgekommen?«


  »Bingo!«, rief Sven und grinste siegessicher in die Runde. »Der fremde Fingerabdruck, der auf dem Türknauf erkennbar war, stammt von Jan Zander, also muss er die Wohnung nach Andrea Walterscheidt und Tobias Gutfeld betreten oder verlassen haben. Außerdem stammen die Haare, die in der ganzen Wohnung, unter anderem auch auf dem Oberkörper der Toten, gefunden wurden, von ihm. Damit kriegen wir ihn, ich schwör's euch!«


  Er warf die Seiten auf den Tisch und wandte sich dann an Knut, der sonnengebräunt und offensichtlich noch in Urlaubsstimmung mit ausgestreckten Beinen auf einem Stuhl an der Wand saß.


  »Geh mal rein zu Rebecca und Thomas, und sag ihnen Bescheid, dass die Ergebnisse endlich vorliegen.«


  Knut schüttelte langsam den Kopf und setzte sein Klaus-Kinski-Grinsen auf, das von einem Ohr zum anderen reichte.


  »Du vergisst, dass ich eigentlich noch im Urlaub bin, Sven. Meine Antwort lautet also: Geh doch einfach selbst!«


  Sven knurrte etwas Unverständliches, machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum. Als er in das Vernehmungszimmer kam, hatte Thomas sich gerade vor Jan Zander aufgebaut und die Hände in die Seiten gestützt.


  »Ach, jetzt hören Sie aber langsam auf damit, Herr Zander«, dröhnte er, »ich bin es wirklich leid mit Ihren Lügen. Wir wissen, dass Sie am Sonntagabend in der Wohnung waren, und jetzt geben Sie es endlich zu!«


  Jan verschränkte die Arme vor der Brust, kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf.


  »Da können Sie lange warten, bis Sie ein Geständnis von mir haben! Ich war es nicht und damit basta!«


  Sven trat zu Rebecca und flüsterte ihr die Neuigkeiten ins Ohr. Sie nickte, gab Thomas ein Zeichen und wandte sich dann an Jan Zander.


  »Wir machen zehn Minuten Pause. Danach sind Sie vielleicht gesprächiger.«


  Kurz darauf hatten sie im Nebenraum den Laborbericht gelesen.


  »Also gut«, sagte Rebecca, »das wird mächtige Löcher in seine Abwehr schlagen. Aber wir müssen es ihm mit aller Macht um die Ohren hauen. Keine Zeit mehr für psychologische Spielchen, es wird Zeit für den bösen Bullen!«


  »Lass mich das machen!«, warf Sven rasch ein, »mit dem Kater, den ich habe, bin ich gerade in der rechten Stimmung, um den bösen Bullen zu spielen. Ich werd ihn schon weich kochen, bis er gesteht.«


  Rebecca zögerte einen Moment und sah ihn zweifelnd an. Dann nickte sie und sagte: »Also gut. Sven und Knut, ihr werdet weitermachen. Sven ist der böse Bulle, Knut der gute. Nehmt ihn richtig in die Mangel. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


  Sven stürmte in das Vernehmungszimmer wie ein Berserker und warf die Tür mit lautem Krachen hinter Knut, der ihm dicht auf den Fersen folgte, ins Schloss.


  Überrascht drehte sich Jan, der an der Schmalseite eines langen Tisches saß, zu den Neuankömmlingen um. Sven stampfte auf den Tisch zu und warf schon aus mehreren Metern Entfernung den Laborbericht darauf, der ein Stück weiter vor Jan liegen blieb.


  »Okay, Herr Zander, jetzt ist Schluss mit lustig! Mein Name ist Sven Rademacher, und ich werde von nun an das Verhör leiten. Und ich kann Ihnen nur raten, kooperativer zu sein als bisher. Mit mir können Sie nämlich nicht den Molly machen, kapiert?«


  Jan Zander sah ihn einigermaßen verstört an, und Sven konnte sich ein zufriedenes Grunzen nicht verkneifen.


  »Hier, ich habe Ihnen etwas mitgebracht, das Sie bestimmt interessieren wird«, bemerkte er dann, während er den Bericht näher an Jan heranschob.


  »Was soll ich damit?«


  »Zum Beispiel lesen!«, donnerte Sven. »Oder soll ich es Ihnen vorlesen?«


  Mit einem wütenden Schnauben schnappte er nach den Seiten, blätterte darin, während er um den Tisch herummarschierte und sich hinter Jan postierte. Dann beugte Sven sich nach vorne, holte Luft und brüllte ihm ins Ohr: »Die einzigen auf dem Türknauf gefundenen Fingerabdrücke neben denen der Nachbarin, welche die Leichen fand, stammen eindeutig von dem Festgenommenen Jan Zander. Es kann also mit großer Sicherheit ausgeschlossen werden, dass die beiden Opfer die Wohnung nach Herrn Zander noch einmal verlassen haben. Hinweise darauf, dass die Wohnung danach noch von einer weiteren Person außer der Nachbarin betreten wurde, haben sich nicht gefunden. Und weiter hinten…«, Sven blätterte erneut, »…die an mehreren Stellen in der Wohnung, insbesondere auch auf dem Oberkörper der Verstorbenen, gefundenen Haare können eindeutig der Person des Jan Zander zugeordnet werden. Eindeutig! Haben Sie gehört? Eindeutig!«


  Sven pfefferte den Bericht zurück auf den Tisch, trat mit einem schnellen Schritt neben Jan und stützte sich mit einer Hand auf der Tischplatte ab.


  »Und jetzt«, sagte er gefährlich leise, »möchte ich von Ihnen wissen, was am Sonntagabend in der Wohnung Ihrer Ex-Freundin passiert ist. Und ich gebe Ihnen einen guten Rat: Lügen Sie mich nicht an. Meine Geduld ist nämlich, verdammt noch mal, zu Ende.«


  Er starrte Jan, der sich nervös die Lippen leckte, in die Augen und wartete. Schließlich senkte Jan den Blick und fragte leise: »Kann ich noch 'nen Kaffee haben?«


  Sven schmetterte den leeren Pappbecher, der auf dem Tisch stand, quer durch den Raum und brüllte: »Das ist hier kein Hotel! Hab ich mich klar und verständlich ausgedrückt? Du kannst einen Kaffee haben, wenn ich ein Geständnis von dir bekomme!«


  Blitzschnell war Knut mit einer Thermoskanne und einem neuen Pappbecher an den Tisch gekommen und zog Sven beiseite. Dann legte er beschwichtigend eine Hand auf Jans Schulter und goss ihm neuen Kaffee ein.


  »Tut mir Leid«, sagte er leise im Verschwörertonfall, »mein Kollege ist ziemlich impulsiv und leicht reizbar. Sie sollten es nicht auf die Spitze treiben. Er kann auch anders.«


  Mit einem Augenzwinkern zog er sich zurück und ließ ihn wieder in Svens Obhut. Dieser kam näher, setzte sich neben Jan an die Längsseite des Tisches und streckte die Beine aus, sodass die Füße unter Jans Stuhl zu liegen kamen.


  »Und jetzt noch mal«, erklärte er leise. »Sie werden mir jetzt erzählen, was Sie am Sonntagabend in der Wohnung von Andrea Walterscheidt gemacht haben. Ich warte. Aber nicht mehr lang. Dann werde ich andere Saiten aufziehen.«


  Jans Blick huschte zwischen Sven und Knut hin und her. Er schien etwas sagen zu wollen, räusperte sich dann, als nur ein Kiekser seiner Kehle entkam, und verkündete schließlich halblaut: »Ich war am Sonntagabend nicht in Andreas Wohnung.«


  Sven riss blitzschnell seine Füße nach oben, sodass sie Jans Stuhl trafen und er einen kleinen Hüpfer machte.


  »Hör auf, uns zu verarschen!«, brüllte er und sprang auf.


  Wieder kam Knut dazu, schob Sven beiseite und redete leise auf Jan Zander ein.


  »Sie sollten ihn nicht verärgern, wissen Sie? Er kann unberechenbar sein, wenn er wütend wird. Also sagen Sie ihm besser, was er wissen will, bevor er ausrastet. Ich werde natürlich nicht zulassen, dass er handgreiflich wird, sofern das in meiner Macht steht…«


  Jan hatte die Farbe gewechselt und sah nervös zu Sven hinüber, der in Lauerstellung an der Wand lehnte.


  »Also gut«, lenkte er ein, »ich werde Ihnen alles sagen, was ich weiß.«


  »Recht so!« Knut lächelte ihm ermutigend zu und setzte sich auf den Stuhl neben ihm.


  »Warum also waren Sie am Sonntagabend in der Wohnung von Frau Walterscheidt?«


  »Ich war am Sonntagabend nicht dort.«


  Sven löste sich wie von einer Sprungfeder abgeschossen von der Wand, doch Knut hielt ihn mit einer Handbewegung zurück.


  »Kommen Sie, das ist doch Blödsinn! Der Laborbefund sagt eindeutig, dass Sie am Tatort waren, und zwar zu einem Zeitpunkt, als Andrea Walterscheidt starb oder bereits tot war. Wollen Sie das etwa bestreiten?«


  Jan schüttelte den Kopf und sah dann trotzig zu Sven hinüber, der ihn nicht aus den Augen ließ.


  »Nein, aber ich war erst am Montagmorgen dort. Und wenn Sie mir nicht glauben, dann beweisen Sie mir mal das Gegenteil!«


  Er schoss erneut einen giftigen Blick zu Sven hinüber, der sichtlich kochte.


  »Sie wollen also damit sagen, als Sie in die Wohnung kamen, waren die beiden schon tot?«


  Jan nickte und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Ja, ich hatte den ganzen Sonntagabend versucht, Andrea anzurufen, aber sie nahm nicht ab. Nach einer durchwachten Nacht bin ich am Montagmorgen früh um fünf zu ihrer Wohnung gefahren.«


  »Was wollten Sie da? Sie mussten doch annehmen, dass sie nicht zu Hause ist!«


  Sven hatte sich mit lauter, scharfer Stimme eingeschaltet und kam jetzt herüber an den Tisch. Jan Zander rutschte leicht irritiert auf seinem Stuhl hin und her und nickte dann.


  »Ich wollte auf sie warten und mit ihr reden.«


  »Mit ihr reden? Das soll doch wohl ein Witz sein! Sie haben sie doch schon die ganze Zeit verfolgt, seit sie sich von Ihnen getrennt hat! Und gegenüber ihrem neuen Freund ist es doch auch schon zu Gewalttätigkeiten gekommen, oder?«


  Wieder durchschnitt Svens Stimme die Luft wie ein Messer, und Jan zuckte zusammen.


  »Ich… ich wollte mit ihr reden«, beharrte er dann.


  »Schön. Sie wollten also nur mit ihr reden«, lenkte Knut ein. »Wie sind Sie überhaupt in die Wohnung gekommen?«


  »Ich hatte noch einen Schlüssel. Sie wusste nichts davon. Ich habe ihn heimlich nachmachen lassen.«


  »Gut. Sie sind also am Montag in aller Herrgottsfrühe in die Wohnung. Und dann?«


  »Dann hab ich sie gefunden. Auf dem Bett. Erwürgt. Es war schrecklich.«


  Er senkte den Kopf und bedeckte die Augen mit der rechten Hand.


  »Mir kommen gleich die Tränen!«, ließ Sven sich vernehmen.


  »Was war mit Tobias Gutfeld?«, setzte Knut die Befragung fort.


  »Er lag neben dem Bett. Auch tot. Erschossen, soweit ich sehen konnte.«


  »Und was haben Sie dann gemacht?«


  »Ich bin wieder raus aus der Wohnung und nach Hause.«


  »Warum haben Sie nicht die Polizei gerufen?«


  »Die Polizei? Aber die hätten mich doch sofort verdächtigt. Sie hat mich wegen diesem Kerl verlassen, ich habe ihr wochenlang aufgelauert, mich mit ihrem neuen Lover geprügelt. Ich dachte, es ist keine besonders gute Idee, wenn ich die Leiche finde. Und als dann am Mittwochabend die beiden Frauen von der Kripo vor meiner Tür standen, hab ich Panik bekommen und bin abgehauen. Das war ein Fehler, oder?«


  Er sah treuherzig zu Sven auf, der neben ihm stand und ihn genau beobachtete.


  »Als Sie am Montagmorgen in der Wohnung waren, haben Sie da irgendjemanden getroffen? Irgendjemand, der ihre Geschichte bezeugen kann?« Svens Gesicht hatte einen lauernden Ausdruck angenommen, und Jan sah zweifelnd zu Knut hinüber.


  »Nein, ich glaube nicht«, entgegnete er dann.


  »Sie glauben nicht?«, brüllte Sven. »Und soll ich Ihnen mal erklären, warum Sie das nicht glauben? Weil Sie am Montagmorgen gar nicht dort waren, sondern die ganze Geschichte erstunken und erlogen ist. Und jetzt erzähle ich Ihnen mal, wie es wirklich gewesen ist! Sie haben ihr wieder aufgelauert, als sie nach Hause kam am Sonntagabend. Sie waren blind vor Wut, weil Andrea Walterscheidt nichts mehr von Ihnen wissen wollte. Sie sind mit dem Ersatzschlüssel in ihre Wohnung und haben sie zur Rede gestellt. Es kam zum Streit, sie hat Sie vielleicht sogar verhöhnt. War es nicht so?«


  »Nein, das ist nicht wahr!«, stieß Jan hervor. »Das hätte sie nicht gewagt!«


  »Das hätte sie vielleicht nicht wagen dürfen!«, stellte Sven in gemäßigterem Ton fest, um sogleich lautstark fortzufahren. »Aber sie hat es doch gewagt, und deshalb musste sie sterben. Und als sie tot war, hörten Sie Tobias Gutfeld zur Tür hereinkommen und versteckten sich. Er fand die Leiche, beugte sich über sie, und Sie kamen von hinten und drehten ihm den Arm auf den Rücken, bis er brach. Und als er seinen Widerstand aufgab, weil er sich vor Schmerzen wand, haben Sie ihn erschossen mit dem Revolver, den Sie sich besorgt hatten, weil Sie genau das schon die ganze Zeit vorhatten! War es nicht so?«


  »Nein, war es nicht! Und bevor ich noch irgendetwas dazu sage, will ich einen Anwalt sprechen!«


  »Den wirst du auch brauchen, Freundchen!« Sven funkelte ihn wütend an und marschierte zur Tür.


  »Sie können mir überhaupt nichts nachweisen, hören Sie?«, rief Jan ihm hinterher. »Überhaupt nichts!«


  »Na prima, reife Vorstellung, Jungs«, bemerkte Rebecca kurz darauf seufzend. »Ihr habt den guten und den bösen Bullen sehr überzeugend gespielt, nur leider völlig wirkungslos, was die Geständnisbereitschaft von Jan Zander betrifft. Wir werden ihn laufen lassen müssen.«


  »Aber der Kerl lügt doch wie gedruckt!«, rief Sven aufgebracht.


  »Möglich, aber er hat Recht: Wir können ihm nichts nachweisen. Seine Geschichte liefert eine plausible Erklärung für die Spuren am Tatort, und auch wenn seine Reaktion beim Auffinden der Leichen ungewöhnlich war, so ist auch hier seine Erklärung eine mögliche Alternative. Du wirst keinen Haftrichter finden, der einen Haftbefehl ausstellt.«


  »Verdammt noch mal!« Sven schlug mit der Faust auf den Tisch und sah Rebecca wütend an. »Lass ihn uns wenigstens beschatten. Früher oder später wird er einen Fehler machen. Vielleicht führt er uns ja doch noch zu dem Versteck der Tatwaffe.«


  Rebecca seufzte und sah ihn lange an.


  »Also gut«, sagte sie dann, »aber reine Beschattung! Wir werden ihn einzeln und in Achtstundenschichten beobachten. Sven, du kannst ihn heute Abend um zehn laufen lassen und dich an ihn dranhängen. Um sechs Uhr morgen früh wird Torsten dich ablösen, um zwei übernimmt Knut, danach sehen wir weiter.«


  Sven nickte zufrieden und bewegte sich Richtung Tür, wo er sich noch einmal umdrehte und verkündete: »Ich bin sicher, er macht irgendwann einen Fehler, und bis dahin werden wir an seinem Hintern hängen wie ein Furunkel.«


  Folgenschwere Begegnungen


  Martin betrachtete Christina von allen Seiten und lächelte fasziniert.


  »Perfekt! Einfach perfekt! Ich würde dich nicht erkennen, wenn wir uns auf der Straße begegneten.«


  Sein Blick glitt von den wild toupierten und schwarz gefärbten Haaren über die tiefen Schatten unter den Augen und blieb an den zahlreichen Ringen hängen, welche ihre rechte Ohrmuschel zierten.


  »Sind die Piercings echt?«


  »Nur die unteren beiden, die anderen sind zum Klemmen.«


  »Und die Klamotten? Wo hast du die her?«


  »Second Hand Punkerzubehör.«


  »Verstehe. Jedenfalls finde ich dein Outfit höchst authentisch, und der nächste Karneval kommt bestimmt. Wann triffst du den Maulwurf?«


  »Um zehn am Neumarkt. Hoffentlich erkennt er mich. Nach Lebowskys wirrer Beschreibung werde ich ihn eher nicht erkennen.«


  »Habt ihr ein Codewort vereinbart?«


  »Ja, Pizzataxi! Echt bescheuert!«


  Sie warf einen Blick auf die Uhr an der Wand in ihrem Wohnzimmer und wandte sich zum Gehen.


  »Ich muss los. Willst du hier warten?«


  »Nein, ich bin noch zum Kino verabredet. Wir sehen uns morgen im Büro. Viel Glück!«


  Eine halbe Stunde später fuhr Christina mit der Rolltreppe vom U-Bahn-Tunnel hoch zum Neumarkt und bemühte sich, möglichst fertig auszusehen. Mit halb geschlossenen Augen wankte sie an der Dönerbude vorbei und hielt Ausschau. Da vorne, der dunkelhaarige Typ, der seine Zigarette raucht wie John Wayne, das könnte er sein. Mit unsicheren Schritten ging sie auf ihn zu, blieb vor ihm stehen und sah in sein angeekeltes Gesicht.


  »Pizzataxi?«, fragte sie hoffnungsvoll. Er runzelte verständnislos die Stirn und blies ihr den Rauch mitten ins Gesicht.


  »Zieh Leine, Alte, am besten zurück in die Gosse, aus der du gekrochen bist.«


  Angewidert drehte er sich um und ging zehn Meter weiter. Verdattert blieb Christina zurück und murmelte: »Volltreffer.«


  »Du siehst doch so aus, als wärst du scharf auf ein bisschen Speed!«


  Die tiefe Stimme hinter ihr hatte leise gesprochen. Langsam drehte Christina sich um und musterte ihr Gegenüber. Schwarze, gegelte Haare, runde, dunkle Augen, Adlernase, ein kleiner Mund mit schmalen Lippen, und das ganze Gesicht war eher hohlwangig als oval zu nennen.


  »Speed krieg ich von jedem Pizzataxi«, entgegnete sie dann mit zusammengekniffenen Augen und taxierte ihn aufmerksam, »hast du nichts Besseres?«


  Er sah sie einige Sekunden lang an, ohne dass er einen Gesichtsmuskel bewegte, und sagte dann leise: »Hallo Christina, nett dich kennen zu lernen. Verhalte dich bitte die ganze Zeit, während wir reden, so wie eine Fixerin, die ganz wild auf ihren nächsten Schuss ist.«


  »Hallo, Mehmet. Ich werd mir Mühe geben«, entgegnete Christina, schloss die Augen halb und wankte leicht hin und her.


  »Also, was willst du wissen?«


  »Alles, was du über Tobias Gutfeld weißt.«


  »Tobias hatte hier ziemlichen Ärger.«


  »Ärger? Was für einen Ärger?«


  Mehmet schüttelte den Kopf, drehte sich um und ging ein paar Schritte davon. Christina folgte ihm mit unsicheren Schritten, zog ihn am Ärmel, als sie ihn eingeholt hatte, und er drehte sich wieder zu ihr um.


  »Du spielst die Rolle echt gut«, bemerkte er anerkennend, und ein winziges Lächeln schob seine Mundwinkel kaum merklich nach oben.


  »Tobias hatte mächtigen Ärger mit Bülent, einem der Könige vom Ring. Tobias hat Bülent beschissen, und das sollte man besser nicht tun.«


  »Was hat er gemacht?«, wollte Christina wissen und griff mit fliegenden Fingern nach Mehmets schwarzer Lederjacke, als suche sie nach dem Stoff, den sie brauchte. Mehmet griff nach ihren Handgelenken, riss sie von der Jacke weg und machte eine drohende Handbewegung.


  »Er hat Heroin gestreckt und einen Teil der Einnahmen in die eigene Tasche gewirtschaftet. Über einen ziemlich langen Zeitraum. Es heißt, er habe Bülent um mindestens hunderttausend Euro beschissen. Vorletzte Woche ist Bülent dahintergekommen, und es gab eine ziemlich hässliche Szene. Angeblich hat er ihm eine Frist gesetzt, um die Kohle wiederzubeschaffen, ansonsten…«


  Mehmet zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf, worauf Christina begann, fieberhaft ihre Jacke zu durchwühlen, als sei sie auf der Suche nach Geld.


  »Würdest du Bülent einen Mord zutrauen?«, murmelte sie.


  »Bülent selber macht sich nicht die Finger schmutzig, aber dafür hat er seine Leute, die ihn ständig umgeben, und die sind überhaupt nicht zimperlich. Ist 'ne ziemliche Saubande, aber bald werden wir den ganzen Laden auffliegen lassen. Beweise hab ich jetzt genug gesammelt. Wir warten nur noch auf den passenden Moment.«


  Christina holte einen Zwanzig-Euro-Schein aus der Jackentasche und hielt ihn Mehmet hin, der ihn sofort schnappte und in der Tasche verschwinden ließ.


  »Kannst du mir sonst noch was über Tobias Gutfeld sagen?«, fragte sie, während sie zusah, wie Mehmet ein kleines Briefchen aus Aluminium hervorholte und ihr schnell in die Hand drückte.


  »Nein, das war's. Und es ist jetzt auch besser, wenn du unauffällig verschwindest.«


  »Was ist mit den zwanzig Euro?«


  »Sieh es mal als Sponsoring eurer Kostenstelle im Kampf gegen die Drogenmafia an. Unsere Kostenstelle wird schon genug belastet, um meine Tarnung aufrechtzuerhalten.«


  »Ich nehme an, das war auch eben kein Heroin, oder?«


  »Erraten! Backpulver.«


  Mehmet zwinkerte ihr einmal kurz zu und verschwand dann Richtung U-Bahn-Tunnel.


  »Hat richtig Spaß gemacht, mit dir Geschäfte zu machen«, murmelte Christina noch und stolperte davon.


  Rebecca saß an ihrem Schreibtisch und las wieder und wieder die Berichte von Rudolf und Michael. In ihrem Kopf begann sich alles zu drehen. Sie brauchte dringend eine Pause und frische Luft. Außerdem musste sie noch ein paar Besorgungen machen. Also beschloss sie, mit der Bahn bis zur Deutzer Freiheit zu fahren und dann über die Deutzer Brücke und am Rhein entlang zu Fuß in die Innenstadt zu gehen. Der April zeigte sich von seiner strahlendsten Seite und gab einen Vorgeschmack auf den kurz bevorstehenden Mai. Als sie vor der Hohenzollernbrücke links die Treppen zur Philharmonie hinaufging, hatte sich ihre Laune sichtlich verbessert.


  Leise summend passierte sie das Römisch-Germanische Museum und sah aus dem Augenwinkel den dicken Paul wie immer an seinem angestammten Platz sitzen. Gerhard war weit und breit nirgendwo zu sehen. Rebecca hatte die beiden zusammen mit Thomas noch mehrmals verhört, als sie auf der Suche nach dem falschen Mönch gewesen waren. Es war erst wenige Wochen her, dass der Obdachlose von der Hohenzollernbrücke auf den holländischen Lastkahn gestürzt war. Doch Rebecca kam es vor, als sei seitdem schon ein Jahr vergangen.


  Einer Eingebung folgend drehte sie sich um und ging zurück zum dicken Paul. Sie grüßte und ging vor ihm in die Hocke.


  »Sieh an, die Frau Kommissarin. Immer noch auf der Suche nach dem Mönch?«


  »Wie man's nimmt. Inzwischen hat schon wieder ein Mönch meinen Weg gekreuzt, und ich frage mich, ob es vielleicht derselbe war wie Anfang April.«


  »Kann man nie wissen. Die gleichen sich schließlich wie ein Ei dem anderen in ihrer Kutte.«


  Rebecca nickte zustimmend.


  »Sagen Sie mal, Paul, was haben Sie doch gleich erzählt, wo Bruno diesen falschen Mönch getroffen hat?«


  »Ich hab überhaupt nichts erzählt«, erwiderte Paul mit lauerndem Blick, »der Gerhard hat erzählt, dass Bruno den Mönch auf der Straße getroffen hat.«


  »Und Sie, was hätten Sie erzählt?«


  »Kommt drauf an.«


  »Na, sagen wir mal für eine kleine Anerkennung von…« Rebecca zog ihr Portemonnaie hervor und zog einen Schein heraus, »…zwanzig Euro?«


  Enttäuscht schob Bruno die Unterlippe vor.


  »Dafür sag ich Ihnen dasselbe wie der Gerhard.«


  »Okay« Rebecca seufzte und zog einen weiteren Schein heraus, »was fällt Ihnen denn bei dreißig Euro ein? Aber Vorsicht, danach bin ich pleite, das ist also mein letztes Angebot.«


  Brunos Blick glitt zwischen Rebeccas Hand und ihrem Gesicht hin und her. Schließlich schnappte er sich das Geld und ließ es in der Tasche verschwinden.


  »Er hat ihn im Dom getroffen!«


  »Im Dom? Um diese Zeit? Es war doch schon spät am Abend.«


  »Hat er jedenfalls erzählt. Er wollte eigentlich im Dom übernachten, aber dann war da dieser Mönch, der ihn gestört hat, und deshalb ist er wieder abgehauen.«


  »Und hat er sonst noch was gesagt über den Mönch?«


  Paul nickte.


  »Er hat gesagt, dass der rumspioniert hat, und dass noch ein Priester mit dabei war. Das ist alles.«


  Rebecca erhob sich und nickte grüßend.


  »Danke, Paul.«


  »Keine Ursache. Solange der Preis stimmt.«


  »Nun, junge Dame, was kann ich für Sie tun?«


  Pater Herlinger sah Rebecca freundlich an. Sie lächelte, zog ihren Dienstausweis heraus und stellte sich vor.


  »Anfang des Monats hat ein Obdachloser beobachtet, wie ein Mönch und ein Priester zusammen abends im Dom waren, und zwar nachdem die Eingangstüren geschlossen werden. Können Sie mir sagen, wer das gewesen sein könnte?«


  »Nun, da kommen mehrere in Frage. Aber warten Sie mal…« Pater Herlinger legte einen Zeigefinger an die Nase und runzelte die Stirn. »Anfang April, sagen Sie? Da war doch dieser junge Benediktinermönch aus Italien hier.«


  »Aus Italien«, echote Rebecca enttäuscht.


  »Ja, er war sehr interessiert an den Stoffen aus dem Dreikönigenschrein und hat deshalb extra einen Abstecher nach Köln gemacht, bevor er weiter nach Maria Laach reiste. Wie hieß er doch gleich…?«


  Rebecca war wieder hellwach und aufmerksam.


  »Maria Laach? Was wollte er denn da?«


  »Studien betreiben«, erklärte Pater Herlinger viel sagend.


  »Verstehe. Genauer wissen Sie es nicht?«


  »Bedaure.« Der Pater breitete die Arme aus. »Er hatte jedenfalls vor, ein Weilchen dort zu bleiben. Giordano! Das war sein Name. Bruder Giordano! Er hatte ein Empfehlungsschreiben von meinem alten Studienkollegen Prälat Schiavo aus Rom dabei. Was ist mit dem jungen Bruder? Irgendwas nicht in Ordnung?«


  »Nein, nein«, wiegelte Rebecca ab, »möglicherweise ist er ein Zeuge. Ich bedanke mich bei Ihnen, Pater Herlinger. Es könnte sein, dass Sie uns ein kleines Stück weitergebracht haben.«


  »Irgendwie scheinen hier alle Wege nach Maria Laach und nicht nach Rom zu führen. Ich zerbreche mir schon die ganze Zeit den Kopf, ob die beiden Fälle irgendwie zusammenhängen könnten.«


  Rebecca starrte Thomas an, der verkehrt herum auf seinem Schreibtischstuhl saß und die Arme auf die Rückenlehne gestützt hatte.


  »Vielleicht gibt es ja irgendeine Verbindung zwischen diesem Bruder Giordano und Bruder Andreas. Vielleicht haben die beiden ja ein Geheimnis geteilt, das so dunkel war, dass zwei Menschen dafür sterben mussten«, schlug er vor. »Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass ein Mönch in einen Mord verwickelt ist.«


  »Alles schon da gewesen«, stellte Rebecca nüchtern fest. »Vielleicht war die Beziehung zwischen Bruder Andreas und seiner Schwester ja auch gar nicht so eng, wie er behauptet«, spekulierte Rebecca, »möglicherweise gibt es einen tief greifenden Familienstreit.«


  »Oder aber die Beziehung zwischen den beiden war noch viel enger, als er zugibt.« Thomas seufzte. »Möglich ist 'ne Menge.«


  »Ja, auf jeden Fall sollten wir uns Bruder Andreas noch mal vornehmen. Kann sein, dass er uns noch einiges zu erzählen hat. Und außerdem sollte man sich mal unauffällig um diesen Bruder Giordano kümmern, falls er noch im Kloster ist. Du kannst morgen früh noch mal mit Martin hinfahren.«


  »Nee, du! Ich hab heute Nachtdienst bei der Beschattung von Jan Zander. Morgen früh werde ich mich erst mal ein paar Stunden hinhauen.«


  »Okay, dann soll Martin halt Knut mitnehmen. Gibt es eigentlich mittlerweile Neuigkeiten in Bezug auf die Beschattung?«


  Thomas schüttelte den Kopf.


  »Nichts, er benimmt sich wie ein Chorknabe, macht nur Sachen, die absolut erlaubt sind. Die anderen hatten den Eindruck, dass er von der Beschattung weiß.«


  »Woher soll er das wissen?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht ist ihm Sven im Karnevalskostüm gefolgt, oder vielleicht ist er auch einfach nicht auf den Kopf gefallen. Ich hoffe, heute Nacht habe ich mehr Glück.«


  Krishna stampfte neben Bruder Agricola über den gepflasterten Hof des Klosters und fühlte, wie der Regen in kleinen Bächen an den Innenwänden seiner Gummistiefel herunterlief und wie das Wasser, dass sich am Boden sammelte, langsam seine wollenen Socken aufweichte. Bruder Agricola hatte darauf bestanden, dass sie nach der Komplet noch einmal in den Stall gingen.


  »Amalie müsste die Nächste sein, aber einige der anderen Mädchen dürften auch bald so weit sein«, hatte er erklärt, und Krishna begann sich zu fragen, warum wohl seine Anwesenheit bei der Geburt eines Kalbes unbedingt erforderlich sein sollte.


  Als sie den Stall betraten, lagen leichte Dampfschwaden in der Luft, die von den warmen Leibern der mächtigen Tiere aufzusteigen schienen. Ein lautes Muhen aus dem hinteren Teil des Stalls ließ Bruder Agricola aufmerken. Raschen Schrittes eilten sie den Gang entlang, bis sie am Ende die Boxen erreichten, wo die hochträchtigen Tiere untergebracht waren. Amalie lag auf dem Stroh und drehte den großen Kopf zu ihnen, als sie ankamen. Dann ließ sie wieder ein lautes Muhen hören und sah Bruder Agricola anklagend an.


  »Ruhig, ruhig, mein tapferes Mädchen.« Der kräftige Mönch, der Krishna immer an einen ehemaligen Landwirtschaftsminister erinnerte, betrat die Box und ging um die Kuh herum.


  »Es ist so weit«, rief er begeistert, »die Nase und die Vorderhufe sind schon zu sehen. Kommen Sie rein und helfen Sie mir!«


  Krishna sah links und rechts über seine Schulter und dann wieder den Mönch an.


  »Wer? Ich?«, fragte er dann und hoffte, dass doch noch von irgendwoher ein Retter nahen möge.


  »Natürlich Sie, oder sehen Sie hier sonst noch jemanden? Und bringen Sie das Seil mit, das da vorne an der Wand hängt.«


  Einige Minuten später stand Krishna schwitzend und keuchend in der Box. Ein Ende des Seils war um die Vorderhufe des Kalbs gebunden, das andere Ende hatte er um Schulter und Hüfte geschlungen und hielt es mit beiden Händen gepackt. Er stemmte die Füße gegen den von Stroh bedeckten Boden und zog mit aller Kraft. Sein ganzer Körper war angespannt, jeder Muskel schmerzte, und der Schweiß lief ihm in Strömen über Gesicht und Rücken. Bruder Agricola saß neben Amalies Kopf im Stroh, tätschelte beruhigend ihren Hals und gab gebellte Anweisungen nach hinten.


  »Nicht nachlassen, sonst rutscht es zurück! Weiterziehen! Weiter! Sie sind doch ein junger, kräftiger Mann!«


  »Ich bin siebenunddreißig und so eine Knochenarbeit nicht gewöhnt«, presste Krishna zwischen den Zähnen hervor, wobei seine Lungen ein pfeifendes Geräusch von sich gaben.


  »Ja, ja«, lachte Bruder Agricola und legte dabei sein ganzes Gesicht in Falten, »die Jugend von heute, können alle nicht mehr richtig arbeiten. Ora et labora! Weiterziehen jetzt! Wir müssen über die Schultern hinwegkommen, dann haben wir das Schlimmste hinter uns!«


  »Wir?«, wollte Krishna fragen, doch es reichte nur zu einem Flüstern zwischen zwei keuchenden Atemzügen. Er packte das Seil eine Handbreit weiter vorne, schloss die Augen und stemmte sich mit all seiner verbleibenden Kraft gegen den Zug des Seils. Seine Muskeln zitterten, und die Sehnen an seinen Oberarmen waren zum Zerreißen gespannt. Plötzlich spürte er einen Ruck, das Seil gab nach, und er stürzte rücklings auf seinen Hintern ins Stroh. Keuchend blieb er einige Sekunden liegen. Dann richtete er sich auf, das Seil immer noch zwischen den Händen, und sah zu, wie der Mönch mit zwei Händen voll Stroh das neugeborene Kalb trocken rieb.


  »Ist er nicht ein Prachtbursche?«, rief er begeistert.


  Krishna nickte und kroch auf den Knien näher heran, um sein Werk zu begutachten.


  »Ist es nicht wunderbar, was der Herr in seiner Güte und Weisheit hier wieder vollbracht hat?« Bruder Agricola strich dem Kalb über die noch feuchte Stirn und lächelte Krishna zu.


  Müde betrachtete dieser das Neugeborene und entgegnete verdrossen: »Ich bin mir nicht sicher, ob Gott einen nennenswerten Anteil zu der Geburt dieses Kalbs beigetragen hat.«


  Der Mönch warf ihm einen stirnrunzelnden Blick zu.


  »Ja, glauben Sie denn nicht an Gott und die Schöpfungsgeschichte?«


  »Ich glaube… ich bin Atheist.«


  »Auch gut, dann zählen Sie also zu den Schäfchen, die noch zurück zur Herde geführt werden müssen«, entgegnete Bruder Agricola pragmatisch und erhob sich.


  »Um ehrlich zu sein, lege ich keinen großen Wert darauf, Teil einer Herde zu werden«, gab Krishna zurück, während er sich mühsam hochrappelte. »Lassen wir also lieber alles beim Alten.«


  »Na gut.« Der Mönch machte sich am Wassertrog zu schaffen, um Amalie zu versorgen. »Aber für einen Atheisten sind Sie ziemlich standhaft, zumindest, was die Geburtshilfe bei Kälbern betrifft!« Er schickte ein verschmitztes Lächeln über seine linke Schulter, und Krishna musste unwillkürlich zurückgrinsen.


  Eine Stunde später streckte Krishna sich, frisch geduscht und mit Jogginghose und T-Shirt bekleidet, auf seinem Bett aus und versuchte eine Position zu finden, in der sein Rücken nicht wehtat. Schließlich rollte er sich stöhnend auf die Seite und fiel eine Minute später in einen erschöpften Schlaf.


  Als er wach wurde, fror er erbärmlich. Vorsichtig drehte er sich um und warf einen Blick auf den Wecker. Halb drei. Er blinzelte mit halb geschlossenen Augen gegen die kleine Lampe an, die immer noch auf seinem Nachttisch brannte. Als er mit der rechten Hand nach dem Schalter tastete, hörte er halblaute Stimmen aus der Zelle nebenan. Er hielt in der Bewegung inne und lauschte, doch er konnte keine Worte verstehen. Langsam richtete er sich auf. Plötzlich konnte er deutlich den Namen ›Andreas‹ verstehen. Und nach einer kleinen Pause noch mal, diesmal lauter: »Andreas!«


  Es folgte ein kurzes Rumoren, das Quietschen einer Tür, und dann ein Hämmern gegen die Tür seiner eigenen Zelle. Überrascht kam er auf die Füße und ging zur Tür. Als er öffnete, sah er zunächst nur einen dunklen Schatten davorstehen. Erst nach einigen Augenblicken konnte er das verängstigte Gesicht Bruder Giordanos ausmachen. Er war bleich und hatte die braunen Augen weit aufgerissen.


  »Bruder Andreas«, stammelte er, »es geht ihm schlechter. Sie… Sie sind doch Arzt.«


  Krishna hatte den jungen Mönch schon zur Seite geschoben und eilte in die Zelle nebenan, wo Bruder Andreas mit geschlossenen Augen auf seinem Bett lag. Rasch setzte Krishna sich neben ihn und fühlte seine Stirn. Überrascht zog er die Hand zurück und sah Bruder Giordano an.


  »Er glüht ja! Seit wann hat er so hohes Fieber?«


  »Ich… ich weiß nicht«, stammelte der junge Mönch, »ich habe um zehn noch mal nach ihm gesehen. Da war es noch nicht so hoch, glaube ich.«


  »Warum ist er nicht auf der Krankenstation?«, fragte Krishna ungehalten, während seine Finger rasch nach dem viel zu schnellen Puls tasteten und er besorgt einen Blick auf die Brust von Bruder Andreas warf, die sich unter flachen Atemzügen rasch hob und senkte. »Er ist schwer krank und braucht Pflege.«


  »Er wollte nicht«, antwortete Bruder Giordano, »er wollte sich lieber in seiner Zelle auskurieren.«


  »Okay! Hören Sie, wir haben jetzt keine Zeit mehr für Diskussionen. Wir müssen so schnell wie möglich das Fieber senken. Laufen Sie zur Krankenstation, so schnell Sie können, und schlagen Sie Alarm. Ich brauche Handtücher und fiebersenkende Mittel, und Bruder Valentin soll ein Stethoskop und ein Fieberthermometer mitbringen!«


  Bruder Giordano sah ihn bestürzt an.


  »Ist es sehr ernst?«, flüsterte er.


  »Laufen Sie schon!«


  Als die trommelnden Schritte des jungen Mönchs auf dem Gang verklangen, hatte Krishna sich schon ein Handtuch geschnappt, sein T-Shirt ausgezogen und beides unter den Kaltwasserhahn des Waschbeckens gehalten. Rasch zog er dem blonden Mönch, der immer wieder gequält hustete und den Kopf hin und her warf, die Tunika aus und wickelte ihm die nassen Tücher um die Waden. Dann machte er auch die Tunika nass, warf sie Andreas über Brust und Arme und tupfte mit einem Zipfel das schweißnasse Gesicht ab.


  Als Bruder Giordano und Bruder Valentin die Zelle betraten, hatte Krishna die kalten Wickel gerade abgenommen, um sie zu erneuern, und dabei beunruhigt festgestellt, dass sie sich erschreckend schnell erwärmt hatten.


  »Wie geht es ihm?«, flüsterte Bruder Valentin.


  Ohne zu antworten, griff Krishna nach dem Stethoskop und trat an den Kranken heran.


  »Helfen Sie mir, ihn auf die Seite zu drehen, ich muss den Rücken abhören.«


  Krishna presste das Stethoskop auf Andreas' Rücken und lauschte mit angestrengtem Gesichtsausdruck auf die gurgelnden Geräusche, die an sein Ohr drangen.


  »Verdammt! Ich hab's mir schon gedacht. Klingt nach einer Lungenentzündung. Er hätte viel früher medizinisch versorgt werden müssen!«


  Vorsichtig drehte er den Patienten wieder um und wies auf den Stapel Handtücher, den die beiden mitgebracht hatten.


  »Bruder Giordano, machen Sie die Handtücher nass und wickeln Sie ihm die ausgewrungenen Tücher um Arme und Beine. Bruder Valentin, haben Sie ein fiebersenkendes Mittel?«


  Der Mönch nickte und hielt ein kleines Fläschchen in die Höhe.


  »Gut! Flößen Sie es ihm vorsichtig ein. Ich werde derweil seine Temperatur messen.«


  Ungeduldig wartete Krishna, bis das Piepsen des Fieberthermometers das Ende des Messvorgangs anzeigte. Als es so weit war, schnappte er sich das Thermometer und sah ungläubig auf die Skala.


  »Und?«, fragte Bruder Valentin hoffnungsvoll, »wie hoch ist die Temperatur?«


  Krishna räusperte sich und erwiderte dann leise mit trockenem Mund: »Zweiundvierzig Komma drei.«


  »Aber… aber kann das denn stimmen? Gibt es überhaupt so hohes Fieber?«


  »Ja. Man hat sogar schon noch höhere Temperaturen gemessen, kurz bevor die Patienten gestorben sind.« Krishnas Herz hämmerte, aber äußerlich war er vollkommen ruhig und überlegt. »Wir haben nicht mehr viel Zeit! Bruder Valentin, verständigen Sie sofort einen Notarzt! Schnell!«


  Während Bruder Valentin davoneilte, nahm Krishna noch ein paar Handtücher und machte sie nass. Ungeduldig schob er den sichtlich verstörten Bruder Giordano aus dem Weg und schob Bruder Andreas die nassen Tücher unter die Achseln und an die Leisten. Dann begann er, die anderen Handtücher noch einmal zu erneuern. Er fluchte leise, als er bemerkte, wie warm sie schon wieder waren.


  »Kann ich irgendwie helfen?«, flüsterte Bruder Giordano mit versagender Stimme.


  »Beten Sie, Bruder, beten Sie!«


  Als kurz darauf der schnaufende Bruder Valentin zurückkam, beugte Krishna sich gerade über den Kranken und horchte ihm mit dem Stethoskop die Brust ab.


  »Der Notarzt ist verständigt. In ein paar Minuten müsste er hier sein.«


  Krishna, der mit konzentriertem Gesichtsausdruck lauschte, brachte den Mönch mit einer Geste zum Schweigen. Dann schloss er die Augen und schluckte schwer.


  »Ich fürchte, das wird zu spät sein. Er ist tot«, flüsterte er.


  »Was? Aber das kann doch nicht sein!«


  Bruder Valentin stürzte herbei und beugte sich über seinen Mitbruder. Krishna legte das Stethoskop beiseite und schob den Mönch resolut zur Seite. Dann begann er verbissen mit Wiederbelebungsmaßnahmen, obwohl er insgeheim bereits wusste, dass es zwecklos war.


  Als der Notarzt kam und ihn ablöste, wandte er sich wie betäubt zur Tür und ging hinaus. Auf dem Gang saß Bruder Giordano mit tränenüberströmtem Gesicht auf dem Boden und blickte ihn hoffnungsvoll an. Langsam schüttelte Krishna den Kopf und ging zurück in seine Zelle.


  Als Rebecca am Dienstagmorgen spät das Büro betrat, saß als Einzige Christina an ihrem Schreibtisch und hämmerte in die Tastatur.


  »Morgen«, grüßte Rebecca und ging als Erstes zur Kaffeemaschine, um sich eine Tasse einzugießen.


  »Morgen«, erwiderte Christina, »bring mir doch bitte eine Tasse mit.«


  Rebecca nickte, goss einen zweiten Becher voll und ging hinüber zum Schreibtisch.


  »Wo ist eigentlich der Rest der Mannschaft?«, wollte Christina wissen. »Ich hab heute Morgen noch keinen Menschen gesehen.«


  »Martin und Knut sind nach Maria Laach gefahren, um noch mal diesen Bruder Andreas zu verhören, Sven beschattet Jan Zander, Thomas hat heute Nacht die Beschattung übernommen und schläft jetzt noch ein paar Stunden, und Torsten ist von Karsten wieder abgezogen worden. In Wollgartens Team gibt es einen neuen Fall. Da hat er Torsten wieder zurückbeordert, und Martin wird wohl auch nicht mehr lange bei uns bleiben können. Aber das hat er dir ja sicher längst erzählt.«


  »Nein, ich hab ihn in den letzten Tagen kaum gesehen.«


  »Ach!« Rebecca zog überrascht die Brauen nach oben. »Wie kommt's? Habt ihr Krach?«


  »Nö, aber ich glaub, er hat 'ne neue Flamme.«


  »Tut mir Leid«, entgegnete Rebecca leise, »ich dachte, diesmal wird das was mit euch beiden.«


  »Sieht nicht so aus.« Christina zuckte leichthin mit den Schultern.


  »Und du? Wie geht's dir?«, fragte Rebecca vorsichtig.


  »Ach, du kennst mich doch. Ich bin wie ein Schmetterling. Wenn die eine Blüte gerade besetzt ist, flieg ich halt zur nächsten. Andere Mütter haben schließlich auch noch hübsche Söhne.«


  »Stimmt, aber ich dachte, mit Martin wär's dir ernst.«


  »Tja, war's auch mal. Aber irgendwie scheine ich zu lange auf ihn gewartet zu haben. Jetzt, wo wir fast zusammen waren, kommt er mir plötzlich doch nicht mehr wie mein Traummann vor. Jedenfalls kann ich's verschmerzen, wenn ich ihn nicht kriege. Such is life!«


  Rebecca lachte.


  »Christina, Christina, du wirst dich niemals ändern. Aber irgendwie beneide ich dich für deinen unerschütterlichen Optimismus.«


  Die Tür flog auf, und Lebowsky kam hereingestürmt und baute sich vor Christinas Schreibtisch auf. Eine Wolke von kaltem Tabakqualm umgab ihn und erfüllte sofort die nähere Umgebung mit ihrem Gestank.


  »Das haben Sie ja wirklich hervorragend hinbekommen!«, schrie er Christina an.


  Sie sah verständnislos zu ihm auf und schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß beim besten Willen nicht, wovon Sie reden.«


  »Wovon ich rede? Ich rede von Mehmet! Falls Sie sich an ihn erinnern!«


  »Was soll der Mist?«, raunzte Christina ungehalten. »Natürlich erinnere ich mich an ihn!«


  »Dann erinnern Sie sich ja vielleicht auch daran, was Sie Blödes gemacht haben, als Sie sich am Sonntagabend mit ihm getroffen haben. Sind Sie da in Pumps und Kostümchen aufgetaucht, oder haben Sie ihm Ihre Polizeimarke als Erkennungszeichen hingehalten?«


  »Nichts dergleichen hab ich gemacht!« Christina war aufgestanden und stand Lebowsky, nur durch ihren Schreibtisch getrennt, gegenüber. »Könnten Sie mir jetzt wohl endlich mal sagen, was passiert ist?«


  »Sicher, das kann ich.« Lebowsky beugte sich vor und musterte sie aus nächster Nähe. »Mehmet hat jetzt ein Loch in der Schädeldecke, das ist passiert! Er ist aufgeflogen, dank Ihrer großartigen Unterstützung!«


  »Hey, hey, hey!« Rebecca war schnell zu den beiden herübergekommen und legte Lebowsky eine Hand auf den Arm. »Seien Sie vorsichtig mit Ihren Behauptungen, bevor Sie meine Mitarbeiterin beschuldigen, Herr Lebowsky! Und jetzt erklären Sie bitte mal genau, was passiert ist.«


  Lebowsky schob Rebeccas Hand beiseite und wandte sich ihr zu, um zu antworten, als ein Geräusch aus Christinas Richtung beide innehalten ließ. Christina war auf ihren Stuhl zurückgesackt und hatte die Augen aufgerissen.


  »Was?«, formten ihre Lippen, doch kein Laut kam aus ihrem Mund. Stattdessen schluckte sie immer wieder angestrengt und geräuschvoll, als ob sie einen Riesenkloß im Hals habe, der sich durch nichts von der Stelle bewegen ließ.


  »Was ist passiert«, flüsterte sie schließlich mühsam und sah in die bestürzten Gesichter der beiden anderen.


  Lebowsky räusperte sich, befeuchtete die Lippen mit der Zunge und begann zu berichten.


  »Sie haben ihn letzte Nacht gegen zwei Uhr fertig gemacht, am Aachener Weiher. War wohl so 'ne Art Hinrichtung. Kopfschuss. Danach ist er ins Wasser gestürzt oder gestoßen worden. Ein Pärchen war noch in der Grünanlage hinter dem Weiher unterwegs und hat das Wasser platschen gehört. Als sie näher kamen, konnten sie zwei Männer erkennen, die Richtung Richard-Wagner-Straße davonliefen. Als das Pärchen zum Weiher kam, sahen sie Mehmet bäuchlings auf dem Wasser treiben. Sie stürzten sich rein, zogen ihn ans Ufer und verständigten den Notarzt. Das hat ihm wahrscheinlich das Leben gerettet.«


  Christina, die während der ganzen Zeit auf ihren Schreibtisch gestarrt hatte, hob langsam den Blick und wisperte: »Er ist nicht tot?«


  Lebowsky schüttelte den Kopf.


  »Nein, er ist im Dreifaltigkeits-Krankenhaus, aber er liegt im Koma.«


  Christina sprang auf wie von der Tarantel gestochen, riss ihre Jacke von der Garderobe und stürmte hinaus.


  »Wo wollen Sie denn hin?«, brüllte Lebowsky ihr hinterher. »Sie können da nicht rein. Er steht unter Bewachung und ist auch gar nicht ansprechbar. Wie gesagt: Er liegt im Koma!«


  Doch Christina konnte ihn längst nicht mehr hören.


  »Sag das noch mal.«


  Rebecca starrte Martin entgeistert an.


  »Bruder Andreas ist letzte Nacht gestorben«, wiederholte Martin.


  Rebecca klappte ihren offen stehenden Mund wieder zu und sah hinüber zu Knut, um in seinem Gesicht die Anzeichen für einen schlechten Gag zu entdecken. Doch Knuts Blick hing mit ausdrucksloser Verbissenheit an dem Kuli in seiner Hand, den er immer wieder auf den Schreibtisch klopfte.


  »Woran ist er gestorben?«, fragte sie schließlich.


  »Lungenentzündung, wenn ich die ziemlich verwirrenden Ausführungen des Abtes richtig verstanden habe. Das hat jedenfalls ein Arzt diagnostiziert, der gerade im Kloster zu Gast ist.«


  Rebeccas Blick fror ein, und es entstand eine kleine unangenehme Pause, in die Thomas mit einem lautstarken »Morgen!« hineinplatzte.


  »Warum guckt ihr denn so betreten aus der Wäsche?«, fragte er und setzte sich halb auf Knuts Schreibtisch. »Irgendwas passiert?«


  »Wir kommen gerade aus Maria Laach«, entgegnete Martin. »Es hat letzte Nacht einen Todesfall im Kloster gegeben.«


  »Jetzt sag bloß nicht, dass der Asthmatiker tot ist. Wie heißt er doch gleich?«


  »Bruder Andreas.«


  »Genau.« Thomas nickte und sah Martin stirnrunzelnd an. »Ist er wirklich tot?«


  »Ich hab die Leiche nicht gesehen, aber der Abt sagt, dass er letzte Nacht einer Lungenentzündung erlegen ist.«


  »Mist! Das macht den Fall nicht gerade einfacher. Wenn er wirklich was mit dem Mord an seiner Schwester zu tun hatte, dürfte es jetzt verdammt schwierig werden, das posthum nachzuweisen.«


  »Stimmt«, mischte Knut sich ein, der den Kuli inzwischen in seine Einzelteile zerlegt hatte, »es sei denn, wir finden ein Motiv oder das Seil, mit dem sie erwürgt wurde, im Kloster.«


  Thomas nickte nachdenklich.


  »Bruder Andreas war Asthmatiker?« Rebecca sah Thomas an, als käme er von einem anderen Stern.


  »Ja, ich glaube schon. Jedenfalls hatte er so ein kleines Fläschchen, wie Asthmatiker es verwenden, wenn sie einen Asthmaanfall haben. Er machte schon letzte Woche, als Sven und ich da waren, einen ziemlich mitgenommenen Eindruck. Hat ständig gehustet, und einmal hatte er so einen Anfall von Atemnot.«


  Rebecca ging zu ihrem Schreibtisch, wühlte in einer Schublade, bis sie Rudolfs Obduktionsbericht gefunden hatte, und verließ mit den Worten »Ich bin mal bei Karsten« den Raum.


  Karsten Gottschalck hörte Rebecca stirnrunzelnd zu. Als sie geendet hatte, sah er sie ein paar Sekunden lang schweigend an. Schließlich beugte er sich vor und schüttelte leicht den Kopf.


  »Rebecca, nehmen wir einfach mal an, Sie haben Recht. Was dann? Was schließen Sie daraus?«


  »Noch gar nichts. Ich kann den Zusammenhang noch nicht erkennen, aber ich will ihn herausfinden.«


  Sie warf ihm einen beschwörenden Blick zu.


  »Karsten, bitte! Wenn es stimmt, was ich vermute, dann muss die Ursache für den Tod des Mönchs irgendwo im Kloster liegen, und Andrea Walterscheidt muss auch damit in Berührung gekommen sein. Ich werde das verdammte Gefühl nicht los, dass hier auch der Schlüssel zu den Morden liegt. Was weiß ich, vielleicht hat sie ein Geheimnis gelüftet, das für ihn so wichtig war, dass er es mit keinem teilen konnte, noch nicht einmal mit ihr.«


  »Und was haben Sie dann vor, wenn Sie Recht behalten?«


  »Jemand muss sich im Kloster umsehen und den Dingen auf den Grund gehen.«


  »Ich weiß nicht recht.« Karsten verzog das Gesicht. »Das klingt alles sehr vage.«


  »Verdammt, Karsten, ich will doch nur alle Möglichkeiten ausschöpfen! Außerdem ist da noch dieser andere Mönch, Bruder Giordano. Er war zuerst in Köln, als der Obdachlose von der Brücke stürzte, und ist möglicherweise der Mönch, den wir damals die ganze Zeit gesucht haben. Und jetzt ist er in Maria Laach, und schon wieder stirbt ein Mensch in seiner unmittelbaren Umgebung. Ich glaube nicht, dass das alles Zufall ist. Sie selber haben mir doch gesagt, ich soll nicht aus den Augen verlieren, dass es auch in dem Obdachlosenfall einen Mönch gab. Und jetzt haben wir in dem Kloster zumindest einen räumlichen Schnittpunkt zwischen den beiden Fällen.«


  »Dann fahren Sie doch einfach hin und verhören diesen Bruder Giordano«, schlug Karsten vor.


  »Das hätte doch keinen Sinn. Er würde leugnen, dass er der Mönch ist, der in dieser Nacht auf der Hohenzollernbrücke war. Schließlich hat ihn keiner aus der Nähe gesehen. Er würde also einfach alles abstreiten und wäre gewarnt. Und wenn er irgendein Geheimnis hütet, würde er es danach umso sorgfältiger vor uns verstecken. Wir brauchen jemanden im Kloster, der ihn unauffällig ausspioniert und gleichzeitig den Tod von Bruder Andreas durchleuchtet, und ich wette, dass es da irgendwo einen Überschneidungspunkt gibt!«


  Karsten sah sie eine Weile nachdenklich an.


  »Es liegt in der Zuständigkeit von Rheinland-Pfalz«, gab er dann zu bedenken.


  Rebecca nickte nachdrücklich.


  »Also gut!« Karsten seufzte. »Ich setze mich mit den Kollegen in Koblenz in Verbindung. Ich nehme an, Sie wollen dabei sein?«


  »Ja, und am liebsten auch Rudolf.«


  »Ich werde sehen, was ich machen kann.«


  Neuformation


  Rebecca hielt die Luft an, als Rudolf den Brustkorb der Leiche öffnete. Der junge Koblenzer Kollege lächelte ihr mitfühlend zu und fragte: »Ihre erste Obduktion?«


  Rebecca schüttelte den Kopf.


  »Nein, aber bei manchen Dingen ist es immer wie das erste Mal.«


  Der Koblenzer Kollege nickte ernst, während er errötete, und wandte sich dann rasch wieder der Leiche des jungen Mönchs zu.


  »Hier sieht man schon deutlich die krankhafte Veränderung der Lunge«, erklärte Rudolf gerade und wies auf das Lungengewebe, das unter der Öffnung des Brustkorbs sichtbar wurde.


  Mit einem schnellen Schnitt entnahm er eine Gewebeprobe, platzierte sie zwischen zwei Objektträger und ging zu einem Mikroskop, das auf einem Tisch neben der Tür stand. Es dauerte einige Sekunden, bis er die richtige Vergrößerung und Schärfe eingestellt hatte. Mit zusammengekniffenen Augen konzentrierte er sich auf die Untersuchung des Gewebes. Rebecca, die ihm gefolgt war, stand ungeduldig neben ihm und wartete auf sein Urteil.


  »Da haben wir ihn ja«, sagte Rudolf schließlich. »Ganz eindeutig Sporen des Aspergillus Flavus, und zwar in sehr hoher Konzentration. Damit haben wir wohl den Verantwortlichen für seinen Tod gefunden. Wie ich schon sagte, bei Personen, deren Lungen vorgeschädigt sind, können die Sporen lebensgefährlich wirken.«


  »Ich hab's gewusst!«


  Rebeccas Gesicht nahm kurz einen triumphierenden Ausdruck an.


  »Wenn du in einem Kloster nach dem Pilz suchen müsstest, wo würdest du anfangen?«


  Rudolf legte die Stirn in Falten und sah sie an.


  »Na ja, wie ich dir am Telefon schon erklärt habe, der Pilz kommt relativ häufig vor. Immer da, wo organische Zersetzungsvorgänge ablaufen, ist er zu finden. Das könnte also in der Blumenerde der Klostergärtnerei sein, oder bei verdorbenen Lebensmitteln in der Küche oder Speisekammer, oder natürlich in Gräbern wie bei Tutanchamun.«


  »Gräber«, wiederholte Rebecca nachdenklich, »also zum Beispiel in den Gräbern auf dem Friedhof des Klosters.«


  »Möglich wär's«, stimmte Rudolf zu.


  »Sie haben also tatsächlich Recht behalten.«


  Karsten lächelte Rebecca an, die ihm am Schreibtisch gegenübersaß, und in seiner Stimme schwang ein Anflug von Stolz mit.


  Rebecca nickte eifrig. »Ja, Bruder Andreas ist an einer allergischen Reaktion gestorben, die durch die Sporen dieses Pilzes hervorgerufen wurde. Und Andrea Walterscheidt hatte die gleichen Sporen in nicht unerheblicher Menge in ihren Lungen, woraus ich schließe, dass die beiden mit irgendetwas in Berührung gekommen sind, das große Mengen dieser Pilzsporen enthielt. Und dieses Etwas müssen wir finden!«


  Karsten unterbrach ihren Redefluss mit einer beschwichtigenden Handbewegung.


  »Langsam, langsam, Rebecca. Wo wollen Sie denn danach suchen?«


  »Na, im Kloster!«, entgegnete sie ungeduldig. »Wo denn sonst?«


  »Nun, wenn ich Sie richtig verstanden habe, dann ist dieser Pilz doch gar nicht so selten. Die beiden könnten also überall damit in Berührung gekommen sein.«


  »Richtig, aber ich gehe davon aus, dass es dieselbe Quelle war, mit der beide in Kontakt gekommen sind, allein schon wegen der ungewöhnlich hohen Konzentration der Sporen. Aber Bruder Andreas hat das Kloster und seine unmittelbare Umgebung schon seit Wochen nicht mehr verlassen, also muss er sich dort angesteckt haben. Und Andrea Walterscheidt hat ihn unmittelbar vor ihrem Tod im Kloster besucht. Da liegt es doch nahe, dass sich beide bei diesem Besuch mit den Pilzsporen infiziert haben. Also muss das, was wir suchen, dort sein.«


  »Und wonach genau suchen wir?« Karstens Stimme hatte wieder diesen überheblichen Tonfall angenommen, den Rebecca so hasste. Resigniert ließ sie sich in ihrem Stuhl zurückfallen und sah ihn schulterzuckend an.


  »Das müssen wir noch herausfinden. Aber ich denke, wir sollten uns zunächst einmal auf die Gräber konzentrieren.«


  »Gräber!« Karsten klang begeistert. »Na, davon sollten Sie dort ein paar finden. Und wen wollen Sie mit der Suche beauftragen?«


  »Tja, da ergibt sich ein kleines Problem. Eigentlich hatte ich vor, einen meiner Mitarbeiter inkognito ins Kloster einzuschleusen. Leider sind aber alle meine männlichen Mitarbeiter in den letzten beiden Wochen schon mal da gewesen und als Kripobeamte bekannt. Ich dachte, Sie könnten mir vielleicht Torsten noch einmal für diese Sache zur Verfügung stellen.«


  »Ausgeschlossen«, lehnte Karsten kategorisch ab, »Torsten ist voll in den neuen Fall bei seiner eigenen Truppe eingebunden. Ich kann ihn nicht wieder abziehen. Und auch in den anderen Gruppen haben wir zurzeit keine freien Kapazitäten. Sie müssen also schon mit Ihren eigenen Leuten klarkommen. Was ist mit Christina, kann sie das nicht übernehmen?«


  Rebecca zuckte die Achseln.


  »Dürfte schwierig werden, ihr als Frau den Zugang zum Kloster zu verschaffen, den sie braucht, um dort einiges auszukundschaften.«


  »Das müsste machbar sein«, bemerkte Karsten mit einem Anflug von Genugtuung.


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Rebecca misstrauisch.


  »Nun, ein ehemaliger Mitarbeiter von mir aus meiner Bonner Zeit, Matthias Lehmann, ist inzwischen aus den Diensten der Kripo ausgeschieden und hat den Hofladen in Maria Laach übernommen.«


  »Was für einen Hofladen?«


  »Das ist ein kleiner Laden am Besucherparkplatz neben dem Kloster. Sie verkaufen dort alle möglichen Produkte, die im Kloster erzeugt werden, vom Gemüse bis zum Rinderbraten. Matthias ist täglich im Kloster, um seine Geschäfte abzuwickeln. Ich habe noch immer Kontakt zu ihm und denke, ich könnte jemanden da einschleusen, der für eine Weile seine Aufgaben übernimmt.«


  »Klingt gut«, gab Rebecca zu, »aber Christina ist, glaube ich, trotzdem nicht geeignet.«


  »Wieso nicht?«


  »Sie ist völlig von der Rolle momentan. Sie hat den Großteil des Tages im Krankenhaus bei dem angeschossenen Kollegen vom KK 24 verbracht. Ich glaube, sie macht sich Gedanken, dass es vielleicht doch ihre Schuld sein könnte, dass seine Tarnung aufgeflogen ist.«


  »Verstehe.« Karsten nickte und sah einige Sekunden lang nachdenklich auf die Schreibtischplatte. Dann hob er den Blick und sah Rebecca in die Augen. »Dann werden Sie das wohl selbst übernehmen müssen.«


  »Ich…« Rebecca warf ihm einen verzweifelten Blick zu. »Das geht nicht«, sagte sie schließlich leise.


  »Wieso nicht?«, wollte er wissen, doch sie antwortete nicht.


  »Also, Rebecca, fassen wir mal zusammen. Es gibt unter Ihren Mitarbeitern keinen, der sich unerkannt und unauffällig in dem Kloster umsehen könnte, aus anderen Gruppen kann ich keine Leute für Sie abstellen, und Sie selber wollen das aus mir unerfindlichen Gründen nicht machen. Wie hatten Sie sich das denn vorgestellt? Soll ich das etwa für Sie übernehmen, oder was?«


  Karsten nahm sie gnadenlos auseinander, und Rebecca fühlte sich ziemlich unwohl in ihrer Haut.


  »Nein, natürlich nicht«, entgegnete sie dann zerknirscht.


  »Na also! Dann werden Sie das selbst übernehmen. Keine Widerrede! Ich werde gleich Matthias anrufen und Sie für morgen früh anmelden. Natürlich wäre es schon besser, wenn wir jemanden im Kloster selber hätten, der sich dort umsehen und diesen italienischen Mönch beobachten könnte. Vielleicht sollten Sie den Abt in Ihre Pläne einweihen.«


  »Nicht nötig«, warf Rebecca ein, »ich kenne jemanden, der zurzeit dort ist.«


  »Tatsächlich? Wen?«


  »Mein Freund ist für zwei Wochen da.« Rebecca hatte mechanisch geantwortet, ohne zu überlegen. Jetzt musste sie erkennen, dass dies ein Fehler war. Karsten brach in schallendes Gelächter aus und klopfte sich auf die Schenkel.


  »Und wer sollte ihm das verdenken?«, brachte er schließlich japsend hervor. »Wenn ich mit Ihnen zusammen wäre, würde ich auch die Flucht ins Kloster antreten!«


  Rebecca erhob sich würdevoll und sah ihn von oben herab an.


  »Und wenn ich mit Ihnen zusammen wäre, würde ich Sie nicht daran hindern! Angenehmen Tag noch!«


  Sie wandte sich zum Gehen, und Karsten wischte sich noch eine Lachträne aus dem Augenwinkel.


  »Okay, okay, tut mir Leid, aber die Vorlage war einfach zu verführerisch.« Er grinste sie entschuldigend an. »Außerdem habe ich ja stante pede das Gegentor kassiert. Ich hätte halt wissen müssen, dass Sie immer das letzte Wort haben müssen.«


  Sie lächelte ihm schweigend zu, drehte sich um und verließ ohne ein Wort das Büro. Zwei Sekunden später streckte sie noch mal den Kopf herein und fragte: »Ach übrigens, Karsten, wissen Sie eigentlich, warum es so schwer ist, einen männlichen Schneemann zu bauen?«


  »Nein, warum?« Karsten sah sie misstrauisch an.


  »Weil man den Kopf aushöhlen muss!«


  Krishna saß im Schatten der Bäume am Ufer des Schwanenweihers und starrte auf das dunkle Wasser, in dem sich einige weiße Wolken spiegelten. Das grelle Licht der Frühlingssonne überflutete den Konventbau und die Abteikirche auf der anderen Seite des Weihers und erwärmte die alten Gemäuer, doch hier im Schatten war es kühl und noch feucht vom Regen der letzten Tage. Krishna konnte das feuchte Gras durch seine Jeans hindurch spüren, doch es war ihm egal. Er streckte sich auf dem kühlen Boden aus, starrte eine Weile die schnell dahinziehenden Wolken an und schloss schließlich die Augen. Schlafen wäre nicht schlecht. Vielleicht half das beim Vergessen. Er zuckte zusammen, als er wenige Meter entfernt ein Räuspern hörte. Rasch öffnete er die Augen und wandte den Kopf. Am Rande des Weihers stand der Abt und sah zu ihm hinüber.


  »Darf ich mich ein Weilchen zu Ihnen setzen?«, fragte er freundlich und wies auf das Gras neben Krishna.


  »Bitte sehr, aber ich fürchte, Sie werden sich erkälten.«


  »Das glaube ich nicht«, entgegnete der Abt zuversichtlich, während er sich behände neben Krishna ins Gras gleiten ließ, »wir Klosterbrüder haben dank unseres soliden Lebenswandels eine nahezu unverwüstliche Gesundheit.«


  »Leider nicht alle«, bemerkte Krishna düster und heftete erneut seinen Blick auf das dunkle Wasser des Weihers.


  »Nein, leider nicht alle.« Der Abt sah Krishna von der Seite an und schwieg eine Weile. Vom Sommerrefektorium drang leise das Geklapper von Geschirr herüber, und ganz entfernt konnte man auch leises Orgelspiel ausmachen, das der Wind von der Abteikirche herüberwehte.


  »Die Menschen sterben, Herr Müller, und manchmal sterben sie auch vor der Zeit, wie es uns hier unten scheinen mag. Doch nichts geschieht ohne Sinn, auch wenn wir ihn nicht immer zu erkennen vermögen. Bruder Andreas ist jetzt bei unserem Herrn, und das ist gut so, auch wenn unsere Herzen ihn gerne noch eine Weile hier behalten hätten.«


  Krishna hatte die Arme auf die angewinkelten Beine gestützt und schüttelte langsam den Kopf, ohne Abt Johannes anzusehen.


  »Wissen Sie, Bruder Johannes, ich bin HNO-Arzt, und in dem Bereich passiert es nicht gerade häufig, dass man einen Patienten verliert. Um es genau zu sagen, war es das erste Mal, dass mir ein Patient unter der Hand wegstarb, und es ist mit Abstand das Schlimmste, was mir je widerfahren ist. Und, bei allem Respekt, kann ich Ihre Sicht der Dinge in keiner Weise teilen und diesem Tod wirklich nichts Positives abgewinnen.«


  Krishna hatte schnell gesprochen, und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Jetzt hielt er inne und sah dem alten Abt ins Gesicht.


  »Vielleicht beneide ich Sie sogar um Ihre Fähigkeit zu glauben. Es macht viele Dinge leichter. Aber das ist nicht mein Weg, verstehen Sie? Ich muss diese Situation auf meine Weise meistern, und kein Glaube dieser Welt kann mir dabei helfen.«


  Abt Johannes sah ihn lange mit einem Ausdruck großer Weisheit und Güte an und nickte dann.


  »Ich verstehe. Ich werde trotzdem für Sie beten, wenn Sie erlauben.«


  »Sicher, beten Sie nur«, entgegnete Krishna müde, »ich habe immer schon die Ansicht vertreten, dass alle Dinge möglichst von denjenigen erledigt werden sollten, die sich damit auskennen. Und beim Beten sind Sie mit Sicherheit Profi.«


  »Ora et labora, Herr Müller, ora et labora! Unser Grundsatz für das Leben, und von beiden Dingen verstehen wir eine Menge.«


  Der Abt kam wieder auf die Beine, und auch Krishna erhob sich, um zurück zum Konventbau zu gehen. Gemeinsam gingen sie den Weg entlang, der um den Weiher führte. Als sie das Klostergebäude erreicht hatten, wandte Krishna sich noch einmal an den Mönch.


  »Wenn Bruder Agricola mich heute nicht dringend braucht, würde ich gerne den Nachmittag in meiner Zelle verbringen. Ich brauche etwas Zeit zum Nachdenken.«


  Der Abt nickte verständnisvoll.


  »Ich denke, das wird sich einrichten lassen. Gehen Sie in sich, und finden Sie Ihren Frieden.« Damit drehte er sich um und ging davon.


  Kurz darauf ging Krishna den langen Gang entlang, an dem die Zellen der Mönche lagen und an dessen Ende sich seine eigene Zelle befand. Die kleinen Holzbrettchen an den Türrahmen, auf denen die Mönche bei Abwesenheit ihren Aufenthaltsort kennzeichneten, sagten ihm, dass alle anderen gerade ihren jeweiligen Tätigkeiten nachgingen. Der ganze Gang war völlig ausgestorben. Als Krishna an der Tür zur Zelle von Bruder Andreas vorbeikam, hörte er plötzlich von innen ein Geräusch. Er ging einen Schritt zurück und sah, dass die Zellentür nur angelehnt war. Einen Augenblick zögerte er, dann schob er die Tür vorsichtig auf und streckte seinen Kopf in die Zelle. Auf dem Boden vor Bruder Andreas' Bett kniete Bruder Giordano und tastete mit den Händen unter der Matratze entlang. Überrascht schob Krishna die Tür noch einen Spalt weiter auf und zuckte zusammen, als die Scharniere ein deutliches Quietschen von sich gaben.


  Bruder Giordano wirbelte herum und starrte ihn an. Sekundenlang sagte niemand ein Wort. Dann räusperte er sich und begann: »Meine Bibel, ich suche meine Bibel.«


  »Hier? In Bruder Andreas' Zelle?« Krishna zog zweifelnd die Brauen in die Höhe.


  »Ja.« Bruder Giordano stand auf. »Ich hatte ihm daraus vorgelesen, und jetzt kann ich sie nicht mehr finden. Ich muss sie hier vergessen haben.«


  »Vielleicht hat er sie ja in sein Bücherregal gestellt«, schlug Krishna vor und wies auf das deckenhohe Regal, das voll gestopft war mit Büchern und persönlichen Dingen des verstorbenen Mönchs. »Soll ich Ihnen suchen helfen?«


  »Nicht nötig!«, entgegnete Bruder Giordano schnell. »Da habe ich schon überall gesucht. Sie ist nicht hier. Ich muss sie woanders liegen gelassen haben.«


  Eilig schob er sich an Krishna vorbei und ging rasch davon.


  »Also gut«, fuhr Rebecca fort, nachdem sie ihren Mitarbeitern erklärt hatte, was bei der Obduktion herausgekommen war. »Ich werde also in den nächsten Tagen versuchen, Licht in das Dunkel dieses Klosters zu bringen. Morgen früh fahre ich los. Ihr werdet die Spuren hier weiterverfolgen, auch wenn das im Moment nicht besonders viele sind. Was ist eigentlich bei der Überprüfung der Telefonverbindungen von Frau Walterscheidt herausgekommen? Torsten sollte sich doch darum kümmern.«


  »Hat er auch gemacht«, antwortete Sven, »heute Morgen ist das Schreiben von der Telekom gekommen. Frau Walterscheidt hat an diesem Sonntagabend zwei Telefonate geführt. Eins mit Tobias Gutfeld, das etwa fünf Minuten dauerte, und kurz vorher hat sie ein zehnminütiges Telefonat mit Jan Zander geführt.«


  Sven sah zu Thomas herüber, der einen leisen Pfiff ausgestoßen hatte.


  »Davon hat unser pfiffiger Herr Zander aber gar nichts erzählt. Das könnte ja zum Beispiel bedeuten, dass sie ihm bei diesem Telefonat irgendetwas gesagt hat, was ihn fuchsteufelswild machte. Danach hat sie das Gespräch beendet, und Jan Zander hat sich, schäumend vor Wut, auf den Weg gemacht, um mit ihr persönlich abzurechnen was er dann auch gemacht hat. Bevor er den Tatort wieder verlassen konnte, ist er von Tobias Gutfeld überrascht worden, den Frau Walterscheidt vorher telefonisch herbeigerufen hatte. Es kam zum Kampf, den Tobias verlor. Wäre eine Möglichkeit, oder?«


  »Richtig!«, pflichtete Sven ihm bei. »Und dann ist da noch ein Punkt! Ich bin eben von Zanders Beschattung zurückgekommen. Er ist heute in einem Waffenladen gewesen. Ich hab anschließend mit dem Waffenhändler gesprochen. Jan Zander hat sich für automatische Pistolen interessiert! Aber er hat nichts gekauft. War ihm angeblich zu teuer.«


  »Hat er einen Waffenschein?«, schaltete Rebecca sich ein.


  »Muss ich noch abchecken. Dem Waffenhändler hat er jedenfalls keinen gezeigt.«


  »Was vermutest du, was dahinter steckt?«


  »Na, das liegt doch auf der Hand. Er hat schon immer eine Pistole besessen. Nach dem Mord an Tobias Gutfeld musste er die Tatwaffe verschwinden lassen, und jetzt will er sich Ersatz besorgen. Leider hat er nicht genug Knete für ein neues Stück. Aber vielleicht ist er ja blöd genug, sich die Tatwaffe zurückzuholen. Und dann sollten wir bei ihm sein!«


  »In Ordnung«, entschied Rebecca nach kurzer Überlegung. »Wann ist Knuts Schicht zu Ende?«


  »Heute Abend um zehn.«


  »Okay, dann übernimmt Thomas die Nachtschicht bis sechs Uhr morgen früh…«


  »Schon wieder?«, stöhnte Thomas auf, doch Rebecca fuhr unbeeindruckt fort: »…danach macht Martin die erste Tagesschicht bis zwei Uhr, und dann bist wieder du dran, Sven, bis zehn Uhr morgen Abend. Danach geht es in diesem Rhythmus weiter, bis ihr ihn festgenagelt habt. Wer nicht beschattet, geht weiter den Spuren nach. Überprüft sämtliche Leute im Umfeld von Andrea Walterscheidt und Tobias Gutfeld. Aber seid vorsichtig bei den Leuten aus dem Drogenmilieu. Nicht, dass wir da dem KK 24 irgendwas vermasseln. Im Zweifel stimmt euch erst mit Lebowsky ab. Noch Fragen?«


  »Ja.« Christina, die bisher geschwiegen hatte, sah Rebecca an. »Was ist meine Aufgabe?«


  Rebecca zögerte einen Augenblick.


  »Wie geht es Mehmet?«, fragte sie schließlich, doch Christina schüttelte den Kopf.


  »Unverändert.«


  Rebecca seufzte und legte den Kopf zur Seite.


  »Der Mordversuch an Mehmet wird von Schmittchens Truppe bearbeitet. Karsten meint, wir wären personell überlastet damit. Du solltest dich trotzdem mal mit denen in Verbindung setzen und herausfinden, wie die vorgehen wollen.«


  »Hab ich schon gemacht. Ich hab mit Kottmann gesprochen.« Christinas Gesicht blieb ausdruckslos.


  »Und?«


  »Sie haben sich mit Lebowsky zusammengesetzt und wollen eine gemeinsame Strategie fahren. Mehmet hatte inzwischen genug Beweise gesammelt, um die ganze Ringszene hochgehen zu lassen. Sie hatten eine groß angelegte Razzia geplant, und die wollen sie heute Abend auch durchführen. Schmittchen hofft, dass dabei auch gleich die Kerle ins Netz gehen, die versucht haben, Mehmet zu erschießen.«


  »Gut! Halt dich auf dem Laufenden über die Ergebnisse. Ansonsten kannst du dir zunächst noch mal die Nachbarin von Frau Walterscheidt vornehmen. Vielleicht weiß sie ja doch noch mehr über deren Verhältnis zu ihrem Zwillingsbruder. Versuch auf jeden Fall, noch mehr Informationen über die Beziehung der beiden zu bekommen. Es wäre gut, wenn du jemanden fändest, der beide Geschwister kannte. Ich werde nämlich das Gefühl nicht los, dass uns das einen gewaltigen Schritt weiterbringen könnte.«


  Sie sah noch einmal in die Runde.


  »Falls es keine Fragen mehr gibt, können wir die Besprechung für heute beenden. Ich bin, wie immer, über mein Handy zu erreichen, falls sich wichtige Neuigkeiten ergeben.«


  Alle erhoben sich und gingen ihren Aufgaben nach. Während Rebecca ihre Sachen zusammenpackte, kam Thomas herüber und sah ihr eine Weile schweigend zu.


  »Bist du dir sicher, dass du den Job im Kloster selber erledigen willst?«, fragte er schließlich.


  »Was soll ich machen? Ihr seid ja alle schon mal da gewesen und für eine verdeckte Ermittlung gänzlich ungeeignet. Außerdem ist es Karstens Wunsch.«


  »Und seit wann machst du, was Karsten will?«


  »Was soll die Frage?« Rebecca hatte gerade ihren Schreibtisch abgeschlossen und sah Thomas herausfordernd an. »Er ist genauso gut mein Chef wie deiner. Ich kann mich nicht allen seinen Anweisungen entgegenstellen. Außerdem hat er ja Recht: Ich bin die Einzige, die für diesen Job in Frage kommt.«


  Sie stand auf, ging zur Garderobe und griff nach ihrer Jacke.


  »Und was ist mit Krishna?«


  Thomas hatte leise gesprochen, doch an ihrem Zögern merkte er, dass sie ihn gehört hatte. Sie drehte sich noch einmal um und sah ihn an.


  »Was soll mit ihm sein?«, entgegnete sie achselzuckend. »Er ist noch bis Freitag dort, und vielleicht laufe ich ihm gar nicht über den Weg, obwohl das sicher hilfreich für meine Ermittlungen wäre. Und wenn ich ihn doch treffe, wird mich das wohl kaum umbringen. Schließlich leben wir zusammen, oder?«


  »Ja.« Thomas nickte. »Das klingt wirklich sehr überzeugend. Ich wünsch dir jedenfalls viel Glück.«


  Verdeckte Ermittlungen


  Krishna ging mit langen Schritten über den Besucherparkplatz und steuerte auf den kleinen Laden zu, der am linken Rand des Parkplatzes lag. Er sah übernächtigt aus und hätte eine Menge dafür gegeben, einige Stunden friedlich schlummern zu können. Doch daran war im Moment nicht zu denken. Auch die letzte Nacht hatte er fast die ganze Zeit wach gelegen und über Bruder Andreas' Tod nachgedacht und vor allen Dingen darüber, ob er ihn hätte verhindern können. Er musste mit dem Grübeln aufhören, und er musste versuchen, wieder zu schlafen. Vielleicht würden ihn ein, zwei Gläser Rotwein vor dem Schlafengehen in einen sanften Traum geleiten, aber er konnte schließlich schlecht in die Klosterküche gehen und um Rotwein und Korkenzieher bitten. Da musste er sich schon selber helfen. Entschlossen stieß er die Tür des Ladens auf und durchschritt ihn, während er die Blicke links und rechts suchend über die Regale gleiten ließ. Am Ende des kleinen Ladens in einer Nische wurde er fündig. Chianti! Rot, trocken und über zwölf Umdrehungen. Für seine Zwecke genau das Richtige. Und ein Korkenzieher würde sich hier ja wohl auch noch finden… Er zog eine Flasche aus dem Regal und starrte verblüfft auf das Preisschild: 17,49 Euro.


  »Ja, sind die denn komplett verrückt geworden hier?«, murmelte er ungehalten. »Das ist Nötigung!«


  Wütend sah er sich um und hielt nach einer Verkäuferin Ausschau, an der er seine schlechte Laune auslassen konnte. Der Laden war menschenleer, doch ein Geräusch hinter der Theke mit der Kasse ließ ihn einen Schritt nach vorne gehen. Richtig, da lehnte ein Schrubber an der Wand, und dahinter hockte jemand auf dem Boden und wischte. Er konnte blonde, kurze Haare erkennen, die sich gleichmäßig hin und her bewegten.


  »Entschuldigung«, rief er lautstark und immer noch wütend, »könnten Sie mir wohl hier hinten mal behilflich sein? Diese Weinflasche hier muss falsch ausgezeichnet sein.«


  Die blonden Haare hinter der Kasse kamen höher. Er konnte ein atemberaubend hübsches, kleines Ohr erkennen, dann wurde die ganze Person, die in einem weißen Kittel steckte, sichtbar und drehte sich zu ihm um.


  Krishna ließ die Weinflasche fallen, und der 17,49-Euro-Rotwein ergoss sich über den Boden und über seine helle Leinenhose, die jetzt aussah, als habe er an einer Schlachtung teilgenommen.


  »Scheiße«, sagte er und starrte die Verkäuferin an.


  Rebecca, die ihn schon beim Hereinkommen erkannt und sich geschäftig am Boden hinter der Kasse versteckt hatte, setzte eine unnahbare Miene auf und entgegnete lapidar: »Erstaunlich, welch verbale Gewalt unser Wiedersehen in dir aufweckt. Hallo, Krishna.«


  Sie kam hinter der Kasse hervor, ging zu ihm nach hinten und warf einen Blick auf das Preisschild, das noch auf einer der Scherben am Boden erkennbar war.


  »Das macht dann 17,49 Euro oder 34,98 Euro, falls du noch eine Flasche mitnehmen willst.«


  Krishnas entgleiste Gesichtszüge begannen sich wieder zu ordnen, und langsam breitete sich darauf ein Lächeln aus, das beim Mund begann und schließlich bei den Augen ankam, die übermütig Funken sprühten.


  »Was, zum Teufel, tust du hier? Hast du mich so sehr vermisst, dass du mir bis ins Kloster folgst?«


  Er trat einen Schritt vor, mitten in die Lache aus Rotwein und Glassplittern hinein, schlang heftig die Arme um sie und presste ihren Kopf mit einer Hand an seinen Hals.


  »Keine Spur! Ich bin rein dienstlich hier«, beharrte Rebecca mit halb erstickter Stimme, da Krishnas Arme sich um ihren Oberkörper gelegt hatten wie Schraubstöcke.


  »Ich glaub dir kein Wort, aber ich verzeihe dir.« Krishna gluckste in ihr Ohr wie ein aufgeregtes Huhn.


  »Wie großmütig von dir!« Rebecca bog sich zurück und versuchte, sich aus seinen Armen zu befreien. »Lernt man so viel Seelengröße im Kloster?«


  »Ja, genau«, antwortete er grinsend, während er sie weiterhin umklammert hielt, »und man lernt da auch, was Entbehrung bedeutet. Aber leider hilft es einem nicht dabei, Entbehrungen leichter zu ertragen, im Gegenteil!«


  Er drängte sie gegen das Weinregal in der kleinen Nische.


  »Man sehnt sich da drin nach allem, was man dort an weltlichen Dingen entbehrt und bisher immer als selbstverständlich angesehen hat. Und eins kannst du mir glauben: Ich habe in den letzten eineinhalb Wochen nichts so sehr vermisst wie dich.«


  Er nahm ihren Kopf in die Hände und küsste sie heftig. Einige Sekunden überließ sie sich seinen Lippen und seinen Händen, dann entwand sie sich ihm.


  »Nicht hier«, sagte sie, leicht außer Atem, »man könnte uns sehen.«


  Krishna ließ die Hände sinken und starrte sie verdattert an.


  »Vielleicht kannst du mir mal erklären, warum man uns nicht sehen darf. Aus dem Teenageralter sind wir doch wohl schon eine Weile raus, und mir will einfach kein Grund einfallen, warum ich dich nicht in der Öffentlichkeit küssen darf.«


  »Wie ich schon sagte, ich bin dienstlich hier.«


  Rebecca war in die Knie gegangen und begann, die Glasscherben auf dem Boden aufzusammeln.


  »Niemand hier darf wissen, dass wir uns kennen. Das würde meine Ermittlungsarbeit stark behindern, wenn nicht sogar vereiteln.«


  Krishna ging ebenfalls in die Knie und sah sie ernst an.


  »Willst du mir damit etwa sagen, dass du dich die nächsten Tage genau vor meiner Nase befinden wirst, und ich muss die ganze Zeit so tun, als ob ich dich nicht kenne?«


  Rebecca wich seinem Blick aus und nickte, während sie verbissen winzig kleine Scherben auflas.


  »Ja, so ähnlich.«


  »Das kannst du nicht von mir verlangen!«


  Er packte sie mit einer Hand an der Schulter, bis sie ihn ansah.


  »Ich geh vor die Hunde, wenn ich dich nicht bald berühren darf«, sagte er leise, aber eindringlich. »Bitte! Du kannst doch einen Verhungernden nicht vor ein Sahneschnittchen setzen und ihm befehlen, es erst in drei Tagen aufzuessen!«


  Rebecca wischte seine Hand von ihrer Schulter und funkelte ihn an.


  »Das Sahneschnittchen verpasst dir gleich einen Satz heiße Ohren!«


  Krishna schlug bittend die Handflächen gegeneinander und jaulte leise wie ein junger Hund. Rebecca verkniff sich ein Lächeln.


  »Also gut«, gab sie schließlich nach, »wir können uns im Paradies treffen.«


  »Im Paradies? So lange wollte ich eigentlich nicht warten! Außerdem bin ich mir gar nicht sicher, ob ich da jemals hinkommen werde, und bei dir hab ich auch so meine Zweifel.«


  »Paradies nennt man den Bereich vor dem Eingang zur Abteikirche. Er ist umgeben von einem Kreuzgang, und in der Mitte des bewachsenen Innenteils steht der Löwenbrunnen. Wir können uns da heute Abend um neun treffen.«


  »Warum da? Wir könnten uns doch auch in deinem momentanen Domizil treffen. Wo immer das auch ist, ein Bett wird es dort wohl geben.«


  Rebecca setzte einen strengen Gesichtsausdruck auf.


  »Kommt nicht in Frage. Ich bin nicht zum Vergnügen hier. Außerdem liegt das Paradies in der Nähe eines Ortes, den ich heute Abend noch besuchen will.«


  Sie erhoben sich beide, als ein groß gewachsener Mann Ende vierzig den Laden von einem Nebenraum aus betrat, und Krishna nickte leicht zum Zeichen, dass er verstanden hatte. Als er sich umwandte, um zu gehen, hielt Rebecca ihn zurück.


  »Entschuldigen Sie…«


  Krishna blieb überrascht stehen und drehte sich um.


  »Sie haben den Wein noch nicht bezahlt. Das macht 17,49 Euro, bitte.«


  Verstohlen grinsend zog er sein Portemonnaie hervor und drückte ihr einen Zwanzig-Euro-Schein in die Hand.


  »Stimmt so«, bemerkte er gönnerhaft, »der Rest ist für die gute Beratung!«


  Die Nacht war ungewöhnlich mild, trotzdem zog Rebecca fröstelnd die Schultern hoch und zog ihre Jacke enger um den Körper. Es war nahezu dunkel, der Mond war nur als schmale Sichel erkennbar, und die ersten Sterne funkelten noch schwach. Krishna war seit fast zehn Minuten überfällig, und Rebecca begann, sich hier alleine im Dunkeln unwohl zu fühlen. Sie saß im Paradies auf der Steinmauer zwischen zwei Doppelsäulen des Kreuzgangs. Hin und wieder wurde die Nachtluft vom Schrei eines Vogels durchschnitten jedenfalls hoffte Rebecca, dass es nur Vögel waren. Nervös warf sie einen Blick über die Schulter und konnte aus dem Augenwinkel einen dunklen Schatten erkennen, der sich in dem Bereich zwischen Abteikirche und Konventbau von der Wand löste. Rasch kam die Gestalt zum Paradies gelaufen, und kurz darauf hatte Krishna sie entdeckt und kam zu ihr herüber. Er ließ sich neben ihr auf die Steine nieder, nahm sie wortlos in die Arme und küsste sie lange. Schließlich lösten sich ihre Lippen voneinander, und er betrachtete ihr Gesicht.


  »Komm, lass uns hier abhauen«, schlug er leise vor, »wir packen unsere Sachen und fahren nach Hause. Ich hab den ganzen Nachmittag drüber nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass dies das einzig Vernünftige ist.«


  »So einfach ist das nicht«, widersprach Rebecca und strich mit einem Finger vorsichtig die Linie seiner Wangenknochen entlang. »Ich hab hier erst noch einen Job zu erledigen.«


  Krishna seufzte und setzte sich aufrecht hin.


  »Irgendwie habe ich gewusst, dass du so was in der Art sagen würdest.« Eine Weile betrachtete er seine Fußspitzen, die den Steinboden des Kreuzganges berührten. Dann legte er einen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich.


  »Also gut, dann erzähl mir wenigstens, was du hier machst.«


  Seine Hand glitt von Rebeccas Schulter und legte sich auf ihre Hüfte. Missbilligend verzog er das Gesicht.


  »Musst du das Ding eigentlich unbedingt bei unserem Rendezvous tragen?«, fragte er, als er ihre Dienstwaffe bemerkte.


  »Na, ich kann sie ja wohl schlecht bei Matthias im Arbeitszimmer zurücklassen.«


  »Matthias, welcher Matthias?« Krishna klang argwöhnisch.


  »Matthias Lehmann, ein ehemaliger Mitarbeiter von Karsten Gottschalck aus seiner Bonner Zeit. Matthias ist jetzt Inhaber des Hofladens, in dem du heute warst. Karsten hat mich als Maulwurf dort eingeschleust, und solange ich hier bin, hat mir Matthias sein Arbeitszimmer als Übernachtungsmöglichkeit zur Verfügung gestellt.«


  »Na klasse! Ich muss so tun, als ob ich dich nicht kenne, und irgend so ein Matthias teilt Tisch und Bett mit dir. Das fällt dann wohl unter die Kategorie ›dumm gelaufen‹.«


  »Jetzt werd aber nicht komisch! Außer dir und Garfield hat in den letzten Jahren niemand mein Bett geteilt. Und davon mal abgesehen ist Matthias verheiratet und hat drei Kinder.«


  »Drei Kinder? Wann findest du denn Ruhe genug, um dich mit deinem Fall zu beschäftigen?«


  »Die Kids sind gar nicht da. Als Matthias' Frau erfahren hat, dass ich ihn die nächsten Tage im Laden unterstützen werde, hat sie die Gelegenheit ergriffen und ist mit den Kindern zu ihren Eltern gefahren.«


  »Ha! Also doch!« Triumph lag in Krishnas Stimme.


  »Was also doch?« Rebecca begann, die Geduld zu verlieren. »Soll ich dir jetzt erzählen, was ich hier mache, oder willst du mir weiter die Nerven schmirgeln?«


  »Okay, okay!« Krishna hob beschwichtigend die Hände, und Rebecca fing an zu erzählen. Als sie geendet hatte, sah sie ihn erwartungsvoll an, doch er schwieg.


  »Verstehst du?«, begann sie. »Ich will herausfinden, wo sich die beiden mit diesen Pilzsporen infiziert haben. Ich glaube, dass die Quelle hier irgendwo im Kloster ist, und ich tippe auf ein Grab. Also muss ich den Friedhof absuchen nach einem Grab, das vielleicht vor kurzem geöffnet worden ist. Außerdem ist da noch dieser Bruder Giordano, dessen Rolle in der ganzen Angelegenheit bisher ziemlich undurchsichtig ist. Ich muss mehr über ihn herausfinden was er macht, warum er hier ist und was er vorhat.«


  »Jedenfalls scheint es irgendwas mit Bruder Andreas zu tun zu haben.« Krishna sah sie direkt an, und sein Blick schrie förmlich nach einer Nachfrage.


  »Wie meinst du das?«, tat Rebecca ihm den Gefallen.


  »Ich hab ihn gestern dabei überrascht, wie er Bruder Andreas' Zelle durchsuchte. Er hat sogar unter der Matratze gewühlt.«


  »Wie hat er das erklärt?«, fragte Rebecca atemlos.


  »Damit, dass er seine Bibel sucht. Angeblich hätte er Bruder Andreas daraus vorgelesen, und seither sei sie verschwunden. Aber ich habe ihm kein Wort geglaubt. Selbst ich kann eine Lüge erkennen, wenn sie mich anspringt.«


  »Was also hat er da gesucht?«


  Krishna zuckte mit den Schultern und lehnte sich dann mit dem Rücken gegen die Doppelsäule des Kreuzgangs.


  »Vielleicht hat es ja was damit zu tun, dass Bruder Andreas seit kurzer Zeit der Verwalter der Klosterschatzkammer war.«


  »Du meinst, er war einfach nur hinter dem Gold und Geschmeide aus der Schatzkammer her?«


  »Keine Ahnung. Du bist doch die Kriminalistin. Ich werde mich darauf beschränken, den Kerl unauffällig zu beobachten. Wenn mir irgendwas Ungewöhnliches auffällt, sag ich dir Bescheid. Den Rest musst du schon alleine machen.«


  »Du bist ein Schatz!« Rebecca beugte sich nach vorne und gab ihm einen Kuss auf die Nasenspitze. »Aber sei bitte vorsichtig, wenn du ihm nachspionierst. Ich weiß nicht, was der Kerl im Schilde führt und ob er vielleicht gefährlich ist. Morgen früh ruf ich Thomas an. Er soll noch mal mit diesem Pater Herlinger sprechen und versuchen, möglichst viel über Bruder Giordano herauszufinden.«


  »Und was machen wir jetzt mit deiner Lust auf kürzlich geöffnete Gräber?«, fragte Krishna wenig begeistert, während er die Füße auf die Mauer stellte und die Arme um die Knie schlang.


  »Weißt du, wo sich der Friedhof des Klosters befindet?«


  Krishna nickte.


  »Es gibt zwei. Einer liegt neben der Friedhofskapelle St. Nikolaus innerhalb der Klausurmauer. Hier sind die Mönche seit der Wiederbesiedlung des Klosters am Ende des vorletzten Jahrhunderts begraben. Da kommst du nicht unauffällig hin, ohne Aufsehen zu erregen. Also werde ich das übernehmen.«


  »Danke«, flüsterte Rebecca und drückte kurz seine Hand. »Sieh einfach nach, ob du frisch aufgeworfene Erde, lockere Grabplatten oder sonst irgendwelche Anzeichen findest, die darauf hindeuten, dass ein Grab erst vor kurzem geöffnet wurde.«


  »Na, prima!«, entgegnete Krishna grob. »Ich hoffe nur, dass sie bis dahin Bruder Andreas noch nicht begraben haben, sonst könnte ich auf die falsche Fährte gelockt werden!«


  Er senkte den Kopf fast bis auf die Knie und fuhr sich mehrfach mit den Fingern durch die kurzen braunen Haare. Rebecca beobachtete ihn aufmerksam.


  »Warst du dabei, als er starb?«, fragte sie schließlich leise.


  Krishna hielt in der Bewegung inne. Dann nickte er zögernd.


  »Ich habe versucht, ihn zu retten, aber er ist mir unter den Händen weggestorben.« Seine Stimme drohte zu versagen, und er holte tief Luft. Sacht schob Rebecca seine Füße zur Seite und rückte näher an ihn heran. Schweigend nahm sie ihn in die Arme. Es dauerte einige Sekunden, bevor er begann zu erzählen, was in dieser Nacht passiert war. Als er geendet hatte, fühlte er sich besser, aber todmüde. Schließlich löste er sich aus Rebeccas tröstender Umarmung und sah sie an.


  »Es gibt noch einen zweiten Friedhof«, setzte er ihre vorangegangene Unterhaltung fort, »den Waldfriedhof.«


  »Ich weiß«, sagte Rebecca leise, »das ist der Grund, warum ich mich hier mit dir treffen wollte. Dieser Friedhof ist meine Hausaufgabe für heute Abend.«


  Sie deutete mit dem Kopf zur Seite, wo in der Ferne vor der dunklen Kulisse des angrenzenden Waldes ein paar ausgetretene Stufen zu sehen waren. Dahinter erhob sich ein Mauerstück mit einem Torbogen, der durch ein Eisentor verschlossen war.


  »Na, dann mal los.«


  Rebecca stand auf, und Krishna sah sie entgeistert an.


  »Du willst doch wohl nicht jetzt den Waldfriedhof absuchen! Es ist stockdunkel!«


  Rebecca klopfte auf die Innentasche ihrer Goretex-Jacke.


  »Ich hab eine Taschenlampe mitgebracht. Das dürfte reichen. Was ist jetzt? Kommst du mit, oder muss ich alleine über das Tor klettern und im Dunkeln nach geöffneten Gräbern suchen?«


  »Verdammt, Rebecca«, Krishna kam schimpfend auf die Beine, »du bist mit Abstand die anstrengendste Frau, die mir je begegnet ist.«


  Beweissuche


  Weißt du, du musst mir gar nicht antworten, wenn du keine Lust hast. Ich erzähle dir einfach, was ich gestern den ganzen Tag gemacht habe, und du hörst zu. Und wenn du eine Frage hast, drückst du einfach meine Hand, okay?«


  Christina griff nach Mehmets rechter Hand, die unbeweglich auf dem weißen Bettlaken lag, und sah erwartungsvoll in sein Gesicht, das keinerlei Reaktion zeigte. Nichts geschah. Die dunklen Augen lagen immer noch hinter den Lidern verborgen, und die dichten, dunklen Wimpern davor erweckten, mit ein wenig Fantasie, den Anschein einer Reihe Stacheldraht. Christina schluckte.


  »Oberflächlich betrachtet, habe ich mich natürlich den ganzen Tag mit unserem eigenen Fall beschäftigt«, fuhr sie leise fort, »ich habe Zeugen und Verdächtige aufgesucht, Fragen gestellt und die Antworten notiert. Du kennst das ja sicher. Aber in Gedanken war ich die ganze Zeit bei dir.«


  Verzweifelt suchte sie sein Gesicht nach einem winzigen Muskel ab, der bei ihren Worten zuckte, doch da war nichts. Die gleichmäßigen grünen Kurven auf dem dunklen Bildschirm täuschten Leben nur vor.


  »Ich kann nichts dagegen machen«, versuchte sie es erneut, »aber ich muss immerzu an unser Treffen denken. Ich frage mich, ob Lebowsky vielleicht Recht hat und es wirklich meine Schuld war, dass du aufgeflogen bist. Vielleicht war meine Tarnung doch nicht so perfekt, wie ich gedacht habe. Oder vielleicht habe ich nicht gut genug geschauspielert. Ich weiß es einfach nicht, und ich zermartere mir schon die ganze Zeit…«


  Christina zuckte zusammen, als die Tür aufflog und Lebowsky hereingerauscht kam. Obwohl sich sofort eine Rauchwolke in dem Krankenzimmer verbreitete, hatte er keine Zigarette zwischen den Fingern. Als er sie sah, blieb er abrupt stehen und starrte sie an. Langsam glitt sein Blick von ihrem Gesicht zu ihren Händen, die immer noch Mehmets Hand umklammert hielten.


  »Können Sie ihn nicht langsam in Ruhe lassen?«, fragte er gedehnt. »Ich finde, Sie haben schon genug angerichtet. Sie sollten nicht auch noch seine Genesung stören.«


  »Die Schwester sagt, es ist gut, wenn man mit ihm spricht. Dadurch behält er Kontakt zur Außenwelt.« Christina hielt Mehmets Hand beharrlich fest.


  »Ja, sicher«, grunzte Lebowsky. »War das dieselbe Schwester, die ich eben im ›Wachtturm‹ habe lesen sehen?«


  Lebowsky zog einen wackligen Metallstuhl mit weinrotem Kunstledersitz neben Rebecca und ließ seine üppige Gestalt mit einem kleinen Seufzer darauf niedersinken.


  »Die Ärzte haben getan, was sie konnten«, stellte er dann fest, »der Einzige, der ihm jetzt noch da raushelfen kann, ist er selbst.«


  Christina starrte den weißen Verband um Mehmets Kopf an und fragte ohne große Neugier: »Was genau haben die Ärzte denn getan?«


  »Das Projektil herausgeholt und gebetet, nehme ich an!« Lebowskys Mundwinkel zuckten verächtlich. »Wahrscheinlich hat die Schwester mit dem ›Wachtturm‹ ihnen dabei assistiert.«


  Christina war nicht nach einer Antwort zumute. Stattdessen massierte sie schweigend mit den Daumen Mehmets Handinnenflächen und hoffte auf irgendeine Reaktion.


  »Dabei hat er noch mächtig Glück gehabt«, ließ Lebowsky sich mit rauer Stimme vernehmen. »Der Einschusswinkel war sehr spitz. Das Projektil ist in der Schädeldecke stecken geblieben und hat das Gehirn nur gestreift. Der Täter muss mit der Waffe abgerutscht sein, als der Schuss sich löste. Wahrscheinlieh hat Mehmet sich heftig gewehrt.« Er räusperte sich, um seiner Stimme wieder sicher zu werden. »Hat ihm trotzdem nicht viel genützt. Liegt da wie 'ne halbe Rinderseite und sagt kein Wort.«


  Christina nickte resigniert.


  »Ja, er kann uns noch nicht mal sagen, wer ihn angeschossen hat.«


  »Na, das ist noch unser geringstes Problem. Den Täter haben wir wahrscheinlich längst im Sack.«


  Christina wandte zögernd den Kopf und sah Lebowsky an.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Gestern Abend haben wir die große Razzia durchgeführt. Sein Verdienst!« Er wies mit seinem Kopf auf den reglosen Körper auf dem Bett. »Wir haben die gesamte Szene hops genommen und neben Drogen, die reichen würden, um halb Köln auf einen Trip zu schicken, haben wir auch noch ein Waffenlager beschlagnahmt, das seinesgleichen sucht. Wenn wir da nicht auch die Tatwaffe finden, häng ich meinen Job an den Nagel.«


  »Und wenn die Tatwaffe dabei ist«, wollte Christina mit provozierendem Unterton wissen, »wie viele Verdächtige kämen dann in Frage?«


  Lebowsky verengte seine Augen zu schmalen Schlitzen und sah einen Augenblick so aus, als wolle er nicht antworten. Doch dann legte er den Kopf schief und stellte fest: »Kommt drauf an, welche Waffe es ist. Wenn es eine von denen ist, die wir im Halfter eines Bodyguards gefunden haben, kann sich der Kerl schon mal warm anziehen.«


  Christina zuckte mit den Schultern und erhob sich.


  »Was ändert das schon? Solange Mehmet nicht wieder aus dem Koma aufwacht, ist das wirklich alles zweitrangig.«


  Sie griff nach ihrer Jacke und ging ohne Gruß zur Tür.


  »Sie machen sich immer noch Vorwürfe, nicht wahr?«


  Lebowskys Frage ließ sie in der Bewegung erstarren, als sie die Hand auf die Türklinke legte.


  »Das müssen Sie nicht.« Seine Stimme klang plötzlich sanft und sehr fremd. »Es hatte nichts mit Ihnen zu tun. Ich hab das nur gesagt, weil ich wütend war und einen Sündenbock brauchte. Die Schuldigen sind andere, und wir werden sie zur Verantwortung ziehen.«


  Christina nickte leicht und verließ rasch das Krankenzimmer.


  Sven saß auf einer der Bänke, die auf dem Eckbürgersteig vor der Agnesklause standen, und hatte sich gegen die Mauer gelehnt und die Beine ausgestreckt. Sein Blick war starr auf das Mietshaus schräg gegenüber gerichtet, in dem Jan Zander vor drei Stunden zusammen mit einem Freund verschwunden war. Nur ab und zu führte Sven das vor ihm stehende Kölschglas zum Mund und trank einen Schluck. Ein Regelverstoß, den er bei einer abendlichen Observierung für entschuldbar hielt.


  Seit drei Stunden saß er hier. Drei Stunden öde Langeweile und blank liegende Nerven. Das ging jetzt schon seit Tagen so, und bisher vollkommen ohne Erfolg. Jan Zander tat einfach nichts Verdächtiges, und Sven hatte langsam die Nase voll. Er wollte Ergebnisse, und zwar so schnell wie möglich.


  Obwohl der Mai vor der Tür stand, war es windig und kühl geworden, und kaum jemand saß hier draußen und trank sein Bier. Nur am Tisch nebenan saß ein klappriger Kerl, der wahrscheinlich in Svens Alter war, aber mindestens zehn Jahre älter aussah.


  ›Typ Dummschwätzer mit zu viel Promille‹, dachte Sven, als sein Tischnachbar anfing, ihm seine Lebensgeschichte zu erzählen. Nach drei Minuten stand er kurz davor, die Nerven zu verlieren.


  »Jetzt pass mal auf«, fuhr er den verblüfften Mann an, »ich will dein Gesülze nicht hören, kapiert? Ruf deinen Friseur an oder erzähl's von mir aus deinem Psychotherapeuten, aber nicht mir!«


  Er hatte sich vorgelehnt und dem Mann zugewandt. Jetzt drehte er sich wieder um, ohne eine Antwort abzuwarten, und konzentrierte sich erneut auf die Haustür in der Weißenburgstraße. Fast wäre ihm die Gestalt entgangen, die schnell ging und schon die Kreuzung erreicht hatte.


  »Scheiße«, murmelte er und wühlte in der Hosentasche nach Kleingeld, das er auf dem Tisch liegen ließ. Dann nahm er die Verfolgung auf. Kurz darauf erreichte er neben dem Finanzamt Köln-Nord die Innere Kanalstraße und beobachtete, wie Jan Zander auf der anderen Straßenseite hinter den halb verblühten Forsythien in der Grünfläche verschwand, die sich entlang der Inneren Kanalstraße bis zur Escher Straße erstreckte. Sven hetzte über die sechsspurige Fahrbahn. Dann ging er rasch den Fußweg entlang, der sich durch die Grünfläche zog, überquerte die Merheimer Straße und sah Jan Zander auf der anderen Seite in Richtung des kleinen Rosengartens gehen, ehe die Dunkelheit ihn verschluckte. Vorsichtig folgte er ihm. Jan Zander ging an dem ersten quadratischen Rosenbeet entlang, in dessen Mitte sich ein Rasen mit einem Kreis weißer Narzissen befand. Dann durchquerte er ein Karree, das aus einer doppelten Baumreihe gebildet wurde. In der Mitte befand sich ein achteckiges, mit Flechten überdecktes Steinbecken, das früher einmal ein Springbrunnen gewesen war. Sven hielt sich im Schatten der Bäume und folgte ihm in gebührendem Abstand. Hinter den Bäumen folgte ein weiteres Rosenbeet, das genauso wie das vordere aussah und auf der linken Seite von einer Reihe hoher Sträucher begrenzt wurde. Vorsichtig schlich Sven weiter und verbarg sich hinter einem Strauch. Jan war neben einem Rosenstock stehen geblieben und sah sich nach allen Seiten um. Schnell ging Sven in Deckung. Nachdem er einige Sekunden abgewartet hatte, bog er langsam die Zweige des Strauchs auseinander und sah Jan auf dem Boden knien und mit beiden Händen in der Erde wühlen. Nach kurzer Zeit griff er in das Loch, das er gegraben hatte, rüttelte ein-, zweimal und zog mit einer letzten kraftvollen Bewegung einen metallisch glänzenden Gegenstand aus der Erde. Sven brauchte nur zwei Sekunden, um seine Dienstpistole aus dem Halfter zu holen, die Sicherung zu lösen und mit schussbereiter Waffe aus seinem Versteck zu springen. Er kniff die Augen hinter den verschmutzten Brillengläsern zusammen und zielte sorgfältig.


  »Waffe fallen lassen und Hände hinter den Kopf!«, rief er scharf und unmissverständlich. Jan zuckte zusammen und drehte sich zu dem Schatten um, der am Rande des Rosengartens stand. Die Pistole, an der noch einige Erdklumpen zu erkennen waren, hielt er fest mit der rechten Hand umklammert.


  »Kripo Köln«, donnerte Sven noch mal, »lassen Sie sofort die Waffe fallen, oder ich schieße!«


  Plötzlich hallte ein Schuss durch die Nachtluft und übertönte das monotone Röhren der nahen Verkehrsader. Das Projektil schlug in dem Gebüsch ein, das bis vor wenigen Sekunden noch Svens Versteck gewesen war. Sein Herz machte einen Satz, dann bewegte Sven den rechten Zeigefinger mit dem Abzug nach hinten.


  »Nicht schießen! Es war ein Versehen!« Jans Stimme klang schrill, und seine Hand zitterte, als er die Pistole fallen ließ. Für einen Augenblick schloss Sven die Augen und atmete tief durch. Dann bewegte sich sein Zeigefinger wieder langsam nach vorne.


  »Stehen Sie mit erhobenen Händen auf und treten Sie drei Schritte zurück«, befahl er und kam näher, während Jan seinem Befehl Folge leistete.


  »Umdrehen! Hände auf den Rücken!«


  Svens Stimme klang eiskalt, obwohl er spürte, wie ihm am ganzen Körper der Schweiß ausbrach. Mit der Linken griff er nach einem Paar Handschellen, die Rechte hielt immer noch die Dienstpistole im Anschlag. Erst als die Handschellen mit einem leisen Klicken einrasteten, ließ er die Waffe sinken und atmete erleichtert auf. Dann griff er zum Handy und forderte Verstärkung an.


  »Mein Gott, das war aber auch total bescheuert von dir!«


  Knut sah Sven streng an und schüttelte missbilligend den Kopf. Er hatte sich gerade mental darauf vorbereitet, die Nachtschicht der Observierung anzutreten, als Svens Anruf ihn erreichte. Jetzt saß er in ihrem Büro auf seinem Schreibtisch und hatte einen Fuß auf den Papierkorb gestellt.


  »Warum hast du mit der Festnahme nicht gewartet, bis Verstärkung kam oder zumindest so lange, bis Jan Zander die Pistole eingesteckt hatte? Du hättest dabei draufgehen können!«


  »Ja, verdammt, du hast ja Recht!«


  Sven saß vornübergebeugt auf einem Schreibtischstuhl und hatte die Ellenbogen auf die Oberschenkel gestützt. Seine Hände gruben sich in seine glatten, kurzen Haare und verhinderten, dass der Kopf zwischen seine Knie fiel. Zwei Stunden waren seit der Festnahme vergangen, und immer noch fühlte er sich erbärmlich. Vielleicht hatte er ja so eine Art Schock. Knut hatte Recht. Ein bisschen weiter links, und die Kugel hätte ihn erwischt.


  »Ich hab einfach instinktiv reagiert, ohne nachzudenken. Als ich sah, dass es eine Pistole war, die er in dem Rosenbeet vergraben hatte, konnte ich nur noch denken: ›Jetzt hab ich dich, du Schwein!‹ Endlich war das passiert, worauf wir seit Tagen warten, und ich wollte mir die Chance auf keinen Fall entgehen lassen. Ich bin einfach raus aus meinem Versteck und hab ihn gestellt.«


  »Ja, super!«, entgegnete Knut mit tadelndem Unterton. »Reife Leistung, wie aus dem Lehrbuch, allerdings eher unter dem Kapitel ›Fehler, die Sie auf jeden Fall vermeiden sollten‹ zu finden.«


  Sven sah auf und brachte ein schiefes Lächeln zustande.


  »Na, immerhin haben wir jetzt die Tatwaffe, und wenn ich auf Verstärkung gewartet hätte, dann wäre Jan Zander vielleicht noch auf die Idee gekommen, sie auf Nimmerwiedersehen im Rhein zu versenken.«


  »Ob das die Tatwaffe ist, wird sich erst noch bei der Untersuchung herausstellen. Sollen wir uns jetzt mal anhören, was unser Freund zu der ganzen Angelegenheit zu sagen hat?«


  Knut war von seinem Schreibtisch heruntergerutscht und sah Sven erwartungsvoll an, doch der schüttelte nur den Kopf.


  »Hab ich schon versucht, aber der Knabe will keinen Ton ohne seinen Anwalt sagen, und der ist erst morgen früh erreichbar. Ist vielleicht auch besser so, ich bin hundemüde und hab Kopfschmerzen.«


  »Auch recht!« Knut nickte zufrieden. »Ab und zu ist es ganz angenehm, sich die Nacht mal nicht für seinen Job um die Ohren zu schlagen. Von meiner Urlaubsstimmung werde ich jedenfalls nicht viel bis zum Wochenende retten können. Hast du die anderen schon informiert?«


  »Ja.« Sven nickte, »alle außer Rebecca, die hab ich nicht erreicht. Das mach ich dann morgen früh noch.«


  »Gut, dann sehen wir uns morgen früh wieder und drehen Jan Zander durch die Mangel. Bis dahin solltest du ein paar Stunden schlafen, du siehst echt Scheiße aus.«


  Knut hob die Hand zum Gruß und verließ das Büro.


  »Du mich auch«, murmelte Sven ihm müde hinterher.


  Krishna ging vor dem nächsten Grab in die Knie und rüttelte verstohlen an dem steinernen Kreuz. Alles fest. Auch die Erde sah nicht frisch aufgeworfen aus. Alles war so, wie es sein sollte. Langsam hatte er die Nase voll. Welcher Teufel hatte ihn nur geritten, als er Rebecca versprach, die Gräber zu kontrollieren? Er stand seufzend auf und ließ den Blick über die Reihen mit Kreuzen gleiten, die noch vor ihm lagen. Ein scharfer Wind zerrte an seinen Haaren und trieb ihm die Tränen in die Augen. Er blinzelte ein paar Mal, um wieder klar sehen zu können. Als er die Augen wieder öffnete, sah er Bruder Winfried, der gerade um die Ecke der Friedhofskapelle bog. Die schwarze Kutte flatterte im Wind wie ein Segel. Das Geräusch, das dabei entstand, erinnerte entfernt an ein Maschinengewehr.


  »Was führt Sie hierher?«, fragte er ungläubig, als er Krishna erreicht hatte.


  »Och, ich wollte mir nur mal den Friedhof ansehen und ein bisschen frische Luft schnappen.«


  »Bei dem Wetter?« Bruder Winfried zog die Brauen hoch und schickte einen verzweifelten Blick in den wolkenverhangenen Himmel.


  »Ja, ich liebe es, bei starkem Wind draußen zu sein«, log Krishna, »man kann so schön die Wolken beobachten. Und was tun Sie hier, Bruder?«


  »Ich habe eine traurige Pflicht zu erfüllen«, antwortete der Mönch in klagendem Tonfall. »Ich will nachsehen, ob für die Beerdigung am Samstag alles vorbereitet ist.«


  »Verstehe.« Krishna wandte schnell das Gesicht ab und tat so, als betrachte er interessiert eine Grabinschrift.


  »Sie können sich von Bruder Andreas verabschieden, wenn Sie wollen. Der Leichnam wurde freigegeben und liegt jetzt bis Samstag aufgebahrt im Kapitelsaal.«


  Bruder Winfried legte eine Hand auf Krishnas Arm, als er sein Zögern bemerkte.


  »Sie müssen natürlich nicht, wenn es Ihnen unangenehm ist.«


  »Nein, schon gut. Ich werde hingehen.«


  Krishna nickte dem Mönch grüßend zu und trat dann den Rückweg ins Klostergebäude an.


  Als er den Kapitelsaal erreichte, schluckte er schwer, um den Kloß in seinem Hals loszuwerden. Kurz überlegte er, ob er wieder umkehren sollte, doch dann gab er sich einen Ruck und trat in den Gewölbesaal ein.


  Der Leichnam war am Ende des Saals aufgebahrt, vor dem kleinen Podest mit dem hölzernen Sessel, auf dem normalerweise der Abt bei gemeinsamen Gebeten oder Beratungen Platz nahm. Die grauen, steinernen Säulen links und rechts flankierten den Mittelgang, der genau auf den Leichnam zuführte. Auf dem schmucklosen, weißen Deckengewölbe zuckten einige Schatten der flackernden Kerzen, die im Saal verteilt waren.


  Bruder Andreas lag da, als schliefe er. Die blonden Haare waren sorgfältig gewaschen und gekämmt worden und gaben seinem bleichen Gesicht ein sehr jungenhaftes Aussehen. Die schmalen Hände lagen gefaltet auf seiner Brust, wo die Spuren der Autopsie gnädig von dem schlichten Leichenhemd verdeckt wurden.


  ›Wie jung und verletzlich er aussieht‹, dachte Krishna und war verzweifelt bemüht, nicht die Distanz zu dem Geschehen zu verlieren, die er in den letzten Tagen innerlich aufgebaut hatte. Ein Geräusch hinter einer der Säulen ließ ihn zusammenfahren. Auf einer Holzbank hinter der Säule saß ein Mönch, von dem nur die Füße und ein Stück der schwarzen Kutte zu sehen waren.


  ›Wahrscheinlich so eine Art Totenwache‹, dachte Krishna und wollte sich schon lautlos zurückziehen, als der Mönch sich mit gefalteten Händen und geschlossenen Augen nach vorne beugte. Überrascht erkannte Krishna das tränennasse Profil von Bruder Giordano.


  »Ah, Herr Müller, da sind Sie ja!« Bruder Agricola sah Krishna freudestrahlend an, als dieser ziemlich spät an diesem Nachmittag den Gutshof betrat.


  »Darf ich vorstellen? Dies ist Frau Huthmacher, die jetzt drüben im Hofladen arbeitet und unter anderem für den Einkauf zuständig sein wird.«


  Krishna kam mit einem amüsierten Lächeln näher und gab Rebecca die Hand.


  »Und dies«, fuhr Bruder Agricola fort, »ist Herr Müller, der für einige Tage bei uns im Kloster lebt, um die Sinnfragen seines Lebens zu klären und Stärkung für den Alltag zu finden.«


  »Tatsächlich? Wie ungewöhnlich!«, bemerkte Rebecca spitz, während sie Krishnas Hand schüttelte und ihm einen Blick zuwarf, der ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  »Ja, nicht wahr?« Bruder Agricola lächelte breit. »Viele Menschen kommen für eine Weile zu uns, um ihre Probleme zu lösen und ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen, und ich bin sicher, unserem Herrn Müller gelingt das auch!«


  Krishna stöhnte innerlich auf und versuchte, den Mönch durch beschwörende Blicke vom Weiterreden abzuhalten.


  »Frau Huthmacher möchte sich gerne mal den Hof ansehen, um sich ein Bild von unserer Arbeit hier zu machen.« Bruder Agricola wechselte gnädigerweise das Thema. »Schließlich will sie ja im Hofladen nur Erzeugnisse von bester Qualität anbieten. Ich habe leider jetzt gleich einen Termin mit dem Abt. Vielleicht könnten Sie die junge Dame herumführen und ihr alles zeigen?«


  »Mit dem größten Vergnügen!« Krishna strahlte, und der Mönch verabschiedete sich erleichtert und entschwand mit eiligen Schritten.


  Krishna packte Rebeccas Arm und schob sie in den Stall, wo die Luft warm war von den Leibern der vielen Rinder. Draußen pfiff immer noch der Wind und rüttelte am Dach, als gälte es, ein paar Schindeln wegzufegen. Rebecca blieb vor dem Gatter einer Box stehen und drehte sich um.


  »Sag mal, was hast du denen hier eigentlich erzählt, warum du hier bist?«, polterte sie ungehalten los. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich für dich schon zu einem Problem geworden bin, das gelöst werden muss!«


  »Beruhige dich, ich hab denen gar nichts erzählt«, beteuerte Krishna und kam hinter ihr her.


  »Tatsächlich? Das klang aber eben ganz anders!«


  »Herrgott noch mal, Rebecca! Das war bestimmt sein Standardspruch, um die Motivation der Gäste im Kloster zu erklären. Das hatte nichts mit mir zu tun. Du bist kein Problem, sondern der wichtigste Mensch in meinem Leben. Und jetzt lass uns bitte aufhören zu streiten.«


  Rebecca sah ihn zweifelnd an, sagte aber nichts mehr.


  »Schließlich bin ich für dich heute wieder mal bei Wind und Wetter um etliche Gräber herumgekrochen. Das müsste dir doch eigentlich Liebesbeweis genug sein.« Krishna umarmte sie und gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn.


  »Und, hast du irgendwas entdeckt?«


  »Nein, nichts. Genau wie gestern Abend. Alle Gräber waren unversehrt. Aber ich bin noch nicht ganz fertig, weil ich gestört wurde. Dafür hab ich eine andere interessante Entdeckung gemacht.«


  »Und die wäre?«


  »Ich war eben im Kapitelsaal, wo der Leichnam von Bruder Andreas bis zur Beerdigung aufgebahrt ist. Und jetzt rat mal, wer da in Tränen aufgelöst neben dem Sarg saß!«


  »Sag's mir einfach.«


  »Bruder Giordano!«


  »Ist nicht wahr! Wie nah standen die beiden sich denn? Sie kannten sich doch erst seit ein paar Wochen. Hat er dich bemerkt?«


  »Ich glaube nicht.«


  Rebecca löste sich von Krishna und stützte sich mit nachdenklichem Gesicht auf das Gatter.


  »Ich möchte zu gern wissen, warum er hier ist. Glaubst du, du könntest heimlich seine Zelle durchsuchen?«


  »Bist du verrückt geworden? Was ist, wenn er mich erwischt? Vielleicht findet er das nicht so komisch und nimmt es mir fürchterlich übel!«


  »Du hast Recht. Ich sollte das besser tun. Du könntest mich ins Kloster lassen, wenn die Mönche alle in der Kirche sind.«


  »Rebecca, jetzt mach aber mal 'nen Punkt! Ich spiel hier schon den Leichengräber für dich. Ich finde, das reicht.«


  »Okay, dann werde ich versuchen, mich heimlich davonzuschleichen, wenn ich im Kloster bin. Sag mir wenigstens, wo seine Zelle liegt.«


  Krishna zuckte resigniert mit den Schultern.


  »Im Wohntrakt neben der Ostseite der Abteikirche. Es ist im ersten Stock die erste Zelle von rechts, wenn man vom Klostergarten aus schaut.«


  »Im Klostergarten war ich heute Morgen mit Matthias, um Gemüse zu holen. Morgen muss ich wieder hin, das könnte klappen.«


  »Bitte sei vorsichtig. Muss das denn wirklich sein?«


  Rebecca warf ihm einen ungeduldigen Blick zu, ohne auf seine Frage einzugehen, und sagte stattdessen: »Ich werde mich gleich noch mal in der Abteikirche und in der Krypta umsehen. Da sind auch noch diverse Gräber zu finden. Vielleicht hat sich da ja jemand dran zu schaffen gemacht. Wann wirst du mit dem Friedhof fertig werden?«


  »Ich wollte gleich noch mal vorbeigehen«, entgegnete Krishna lustlos.


  »Gut. Wir können uns heute Abend um neun wieder im Paradies treffen. Bis dahin wissen wir hoffentlich mehr.«


  Krishna nickte zustimmend. Dann sah er sie einige Sekunden lang schweigend an. Schließlich holte er Luft und sagte: »Heute ist mein letzter Tag im Kloster. Morgen früh fahre ich nach Hause. Ich könnte dich mitnehmen.«


  Rebecca sah ihn überrascht an und schüttelte den Kopf.


  »Ich kann nicht mitkommen. Ich habe hier noch jede Menge Ermittlungsarbeit zu erledigen.«


  »Soll das heißen, dass ich das Wochenende allein in Köln verbringen werde und du hier in Maria Laach, nachdem wir schon zwei Wochen getrennt waren?«


  »Dass du die letzten beiden Wochen lieber hier als zu Hause verbracht hast, war ja wohl nicht meine Schuld«, entgegnete Rebecca hitzig.


  »Aber morgen werde ich wieder zu Hause sein, und ich würde gerne mit dir zusammen da sein!«


  »Tut mir Leid, ich kann nicht.«


  »Könnte es sein, dass ich nur noch wichtig für dich bin, wenn ich deine Aufträge erfüllen soll?«, schnaubte Krishna. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich noch lange Lust haben werde, da mitzuspielen!«


  Er funkelte sie noch einmal wütend an und drehte sich auf dem Absatz um.


  Gefangen


  So, Schluss jetzt!«


  Sven sah genervt auf die Uhr.


  »Er hat sich jetzt eineinhalb Stunden mit seinem Anwalt beraten, ich finde, das reicht.«


  Er stand auf und ging zur Tür des Büros. Als er sie öffnete, stand davor ein junger Mann mit schwarzen, glänzenden Haaren in einem gut sitzenden Anzug. Er hatte gerade die Hand erhoben, um anzuklopfen.


  »Herr Jenner«, sagte Sven in verbindlichem Tonfall, »ich wollte gerade nachsehen, wie viel Zeit Sie noch für Ihren Klienten benötigen.«


  »Wir wären so weit.« Herr Jenner ließ ein gewinnendes Lächeln sehen. »Von mir aus kann es losgehen.«


  »Großartig! Mein Kollege wird Sie schon mal in den Verhörraum bringen, während ich Herrn Zander holen gehe.«


  Sven drehte sich um und machte Thomas ein Zeichen, der schulterzuckend aufstand und mit dem Anwalt verschwand. Sven zögerte noch und wandte sich an Knut, der gähnend an seinem Schreibtisch saß.


  »Wann haben wir das Ergebnis von der ballistischen Untersuchung der Pistole?«


  »Wenn wir Glück haben, heute Abend«, entgegnete Knut, »bis dahin müssen wir uns auf das beschränken, was wir sicher wissen.«


  Sven nickte und machte sich auf den Weg in den Zellentrakt.


  Zehn Minuten später saßen Sven und Knut mit Jan Zander und seinem Anwalt am Tisch im Verhörraum.


  »Herr Zander«, eröffnete Sven das Gespräch, »ich habe Sie gestern Abend festgenommen, als Sie eine Schusswaffe, die Sie in einer öffentlichen Grünanlage vergraben hatten, wieder ausgruben, und es besteht der dringende Ver…«


  »Das können wir erklären!«, wurde er sofort von Herrn Jenner unterbrochen. »Mein Klient war früher einmal Mitglied in einem Schießsportverein. Aus diesem Grunde ist er auch im Besitz einer Schusswaffe, für die er zugegebenermaßen keinen Waffenschein besitzt. Er frönt seiner Leidenschaft heimlich in abgelegenen Waldstücken im Kölner Umland. Als diese… unschöne… Geschichte mit der Ermordung seiner ehemaligen Freundin passierte, hat er in einer Kurzschlussreaktion die Waffe versteckt, weil er befürchtete, in Verdacht zu geraten. Er wollte nicht, dass die Waffe bei einer eventuellen Hausdurchsuchung gefunden würde. Das verstehen Sie doch sicherlich!«


  Herr Jenner hatte sich nach vorne gebeugt und lächelte Sven leutselig an.


  »Um ehrlich zu sein, kann ich das gesamte Verhalten von Herrn Zander nicht…«


  »Sie haben natürlich Recht!«, wurde er erneut von Jenner unterbrochen. »Sie und ich würden selbstverständlich anders reagieren, uns der Polizei stellen und die ganze Angelegenheit erklären. Doch mein Klient ist von einem tiefen… Misstrauen… gegenüber allen staatlichen Behörden im Allgemeinen und der Polizei im Besonderen geprägt. Wie dem auch sei: Herr Zander sieht inzwischen selber ein, dass dies ein Fehler war, der darüber hinaus auch noch durch eine Verstrickung unglücklicher Umstände dazu geführt hat, dass Sie, Herr Rademacher, beinahe angeschossen wurden, als sich, völlig unbeabsichtigt von meinem Klienten, plötzlich ein Schuss aus besagter Pistole löste. Insbesondere dieser letzte Umstand tut meinem Klienten aufrichtig Leid!«


  Jan Zander nickte zögerlich, ohne Sven anzusehen, was von Herrn Jenner mit einem kleinen, unzufriedenen Stirnrunzeln quittiert wurde, das sogleich wieder von einem zuvorkommenden Lächeln abgelöst wurde.


  »Bei Licht betrachtet ist die ganze Angelegenheit also halb so schlimm, wie sie zunächst aussah. Mit den Morden hat mein Klient nicht das Geringste zu tun, und bei der Sache gestern Abend handelte es sich um einen unglückseligen Unfall. Einzig den unerlaubten Waffenbesitz können Sie ihm zum Vorwurf machen, doch ich hoffe, dass wir hier auf einen verständnisvollen Richter stoßen, der die besondere Situation in diesem Fall strafmildernd in Anrechnung bringt, sofern wir auch hier auf Ihre wohlwollende Zeugenaussage hoffen dürfen. Abschließend möchte ich selbstverständlich noch um sofortige Haftentlassung bitten, da mein Klient nicht vorbestraft ist und aufgrund der geringen Schwere seiner Tat keine Fluchtgefahr besteht.«


  »Das sehe ich aber vollkommen anders!«


  Sven war inzwischen rot angelaufen, und beim Plädoyer des Anwalts hatte es ihn kaum auf seinem Stuhl gehalten. Jetzt schnellte er in die Senkrechte und fuchtelte ungehalten mit den Händen in der Luft herum.


  »Ihr Klient war schon auf der Flucht vor uns, als wir noch gar keinen konkreten Verdacht gegen ihn hatten! Wenn wir ihn jetzt auf freien Fuß setzen, besteht eine erhebliche Gefahr, dass sich Herr Zander dauerhaft absetzt. Und das sieht der Haftrichter übrigens genauso! Deshalb hat er meinem Antrag auch stattgegeben, Herrn Zander zumindest so lange in Haft zu behalten, bis geklärt ist, ob es sich bei der von ihm versteckten Pistole um die Tatwaffe im Mordfall Walterscheidt/Gutfeld handelt.«


  »Aber mein Klient hat wirklich nichts Verbotenes…«


  »Genau das wird sich noch herausstellen, Herr Jenner, und bis dahin bleibt er in Haft!«


  Sven unterbrach den Anwalt rüde, und eine gewisse Befriedigung darüber war seinem Gesichtsausdruck durchaus anzumerken. Er straffte seinen kräftigen Körper und wölbte seinen Brustkorb nach vorne, so weit es ihm möglich war.


  »Wir haben Ihre Erklärungen hinsichtlich der Geschehnisse gestern Abend und im Zusammenhang mit dem Doppelmord zur Kenntnis genommen. Mein Kollege wird Ihnen jetzt noch ein paar Fragen stellen, und danach wird Herr Zander in Haft bleiben, bis die Untersuchungen an seiner Pistole abgeschlossen sind. Wenn Sie keine weiteren Fragen haben, würde ich das weitere Gespräch gerne in die Hände meines Kollegen legen und mich wieder der Aufklärung des Falles widmen.«


  Mit einem kurzen Nicken zu Jan Zander und Herrn Jenner, der ihn mit offenem Mund anstarrte, verließ Sven mit hoch erhobenem Kopf den Raum und ging in das Nebenzimmer, wo Thomas und Christina saßen und das Verhör verfolgt hatten. Als er eintrat, klatschte Thomas mehrfach in die Hände.


  »Bravo!«, rief er. »Hätte ich dir gar nicht zugetraut, dass du diesen aalglatten Typen so schön abtropfen lässt!«


  »Du unterschätzt mich halt ständig«, entgegnete Sven.


  »Das kann nicht sein. Meistens hab ich ja Recht mit meiner Einschätzung.«


  Sven machte eine wegwerfende Handbewegung und ließ sich auf einen freien Stuhl sinken.


  »Und was machen wir jetzt?«


  »Erst mal abwarten«, entgegnete Thomas, »jetzt hängt alles davon ab, ob die Untersuchung ergibt, dass es sich um die Tatwaffe handelt. Ansonsten haben wir ein Problem.«


  Krishna ging missmutig vom Friedhof zurück zum Klostergebäude. Langsam hatte er für heute wirklich die Schnauze voll. Den halben Tag hatte er jetzt damit verbracht, auf allen vieren in der feuchten Erde herumzukriechen und Dutzende von Gräbern zu untersuchen. Leider völlig erfolglos. Er hatte nichts, aber auch rein gar nichts gefunden. Und dann auch noch dieser völlig blödsinnige und überflüssige Streit mit Rebecca. Er hatte ihr Unrecht getan, und er wusste es. Aber er war so enttäuscht und frustriert gewesen, als sie ihm sagte, dass sie am nächsten Tag nicht mit nach Hause kommen würde. Er musste nachher versuchen, sie wieder zu besänftigen. Vielleicht konnte er sie ja doch noch nachgiebig stimmen, wenn er sich Mühe gab. Ansonsten würde er sich halt für das Wochenende im Seehotel einquartieren und sich Rebecca wohl oder übel mit ihrem Job teilen.


  Er warf einen Blick auf die Uhr, als er das Kloster betrat. Viertel vor acht, er hatte noch über eine Stunde Zeit, sich frisch zu machen und ein bisschen zu entspannen. Die Komplet hatte gerade begonnen, die Mönche würden schon alle in der Abteikirche sein, es war also keine Störung zu erwarten. Zügig ging er ein Stück den Kreuzgang entlang und bog links ab, um zu seiner Zelle im Josephsbau zu kommen. Als er am Kellerabgang vorbeikam, hörte er ein Geräusch, das von unten kam. Ein Schleifen wie von einem Mühlstein, das Reiben von Stein gegen Stein. Er hielt inne und lauschte einige Sekunden. Da war es wieder! Es kam eindeutig aus dem Keller. Krishna ging mit gerunzelter Stirn einige der ausgetretenen Steinstufen hinunter.


  ›Da unten befindet sich die Schatzkammer des Klosters‹, schoss es ihm durch den Kopf, und Neugier stieg in ihm auf wie ein gefährliches Gift. Alle Mönche müssten eigentlich bei der Komplet sein. Wer also verursacht da unten dieses Geräusch? Und überhaupt, den Schlüssel zur Schatzkammer hatten außer dem Abt nur eine Hand voll Mönche. Er war in den ersten Tagen seines Aufenthalts im Kloster einmal mit Bruder Andreas dort gewesen und hatte sich die großen und kleinen Schätze angesehen.


  Zögernd ging Krishna weiter, und plötzlich wusste er, wen er in der Schatzkammer finden würde.


  Die Tür war nur angelehnt, und ein schwacher Lichtschein drang durch den schmalen Spalt. Vorsichtig trat er einen Schritt vor und spähte angestrengt hindurch, doch er konnte niemanden sehen. Mit einem Finger schob er die Tür im Zeitlupentempo auf. Als der Spalt breit genug war, schob er sich hindurch und suchte den Raum ab. Niemand zu sehen. Der Raum sah genauso aus, wie er ihn aus seinem Besuch in Erinnerung hatte. Eine niedrige Decke, die genauso wie die Wände sorgfältig saniert aussah. Nur der Steinfußboden stammte noch aus alter Zeit, war aber glatt und ohne Unebenheiten, wie Kieselsteine, die am Meeresstrand von den Wellen poliert worden waren. An den Wänden standen Metallregale, in denen eine Vielzahl von Gegenständen lagerten, die alle mit kleinen Zettelchen versehen waren, die Alter und Herkunft dokumentierten. Die wertvolleren und sehenswerten Objekte waren im rechten Teil der Schatzkammer in Glasvitrinen ausgestellt. Doch alle Vitrinen waren unversehrt, und es schien auch nichts zu fehlen.


  Krishna trat näher heran und ließ den Blick schweifen. Plötzlich sah er es, auf dem Fußboden hinter einem Regal. Offensichtlich war das Regal zur Seite gerückt worden und hatte preisgegeben, was es bisher verborgen hatte. Eine der schweren Steinplatten des Fußbodens war herausgelöst und zur Seite geschoben worden. In der Nische, die darunter zum Vorschein kam, befand sich eine Art steinerner Minisarkophag, bei dem der Deckel fehlte. Krishna ging in die Hocke und spähte in die winzige, dunkle Gruft, doch da war nichts. Der steinerne, kleine Sarg war leer. Nur die halb vermoderten Reste eines goldgelben Stoffstücks bedeckten den Boden. Nachdenklich rieb Krishna sich mit der Hand das Kinn. Dann wurde es plötzlich schwarz um ihn.


  Rebecca hauchte sich zum wiederholten Male in die zusammengelegten Hände, die trotz ihrer Bemühungen inzwischen eiskalt waren. Verdammt, konnte der Kerl nicht einmal pünktlich sein? Jetzt war er schon seit zwanzig Minuten überfällig. Für ihre Gesundheit war es wirklich besser, dass er morgen abreiste. Wahrscheinlich würde er sie bei der nächsten Verabredung eine Stunde lang im Paradies warten lassen. Sie spähte angestrengt in die Dunkelheit der nahen Klostermauern, konnte aber keine Bewegung erkennen.


  ›Vielleicht schmollt er ja noch‹, dachte sie beklommen, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Das war einfach nicht seine Art. Sie waren jetzt seit fast fünf Jahren zusammen, und sie hatte es Hunderte Male erlebt, dass er explodiert war wie eine Bombe, doch sein Zorn war nie von langer Dauer. Außerdem war er nicht nachtragend, und ganz bestimmt nicht, wegen so einer Lappalie. Was also hielt ihn davon ab, ihre Verabredung einzuhalten?


  Das Klingeln ihres Handys riss sie aus ihren Überlegungen. In der Hoffnung, es könne Krishna sein, zog sie es schnell aus ihrer Jackentasche und meldete sich atemlos.


  »Hallo, Rebecca, Thomas hier.«


  »Ach, du bist's.« Rebeccas Stimme klang enttäuscht.


  »Was soll das denn heißen? Ich hatte eigentlich erwartet, dass du dich freust, von mir zu hören!«


  »Hält sich in engen Grenzen, um ehrlich zu sein. Was gibt's?«


  »Zunächst mal solltest du dein Handy überprüfen lassen. Ich krieg seit zwei Stunden nie eine Verbindung, wenn ich versuche, dich zu erreichen.«


  »Das kann am mäßigen Empfang in der Eifel liegen. Ist ein wenig ländlich hier. Sonst noch was?«


  »Allerdings! Setz dich hin!« Thomas legte eine Kunstpause ein, bevor er fortfuhr. »Wir haben die Tatwaffe!«


  »Was?!« Rebecca hatte die Stimme erhoben und merkte, wie ihr Herz einige Hüpfer machte. »Wie? Wo? Was?«


  »Ja, super, nicht wahr?« Rebecca konnte Thomas' zufriedenes Grinsen bei diesen Worten förmlich vor sich sehen. »Und jetzt halt dich fest! Die Waffe, mit der Tobias Gutfeld erschossen wurde, ist dieselbe, mit der auch Mehmet Yildirim angeschossen wurde. Schmittchens Leute haben sie bei der Razzia vorgestern Abend sichergestellt. Einer von den Bodyguards des Ringkönigs hat sie bei sich gehabt.«


  »Und, habt ihr ihn schon verhört?«


  »Wir sind noch dabei, aber bisher hat er kaum ein Wort gesagt. Er machte die ganze Zeit einen auf supercool und gelangweilt. Schmittchen ist fast ausgerastet. Hast du Schmittchen schon mal beim Verhör erlebt?«


  »Nein, ein Vergnügen, das mir bisher entgangen ist.«


  »Da hast du echt was verpasst. Stell dir einen Gummiball mit ein Meter fünfzig Durchmesser vor, der rosarot gefärbt ist und permanent auf und ab hüpft! Klasse!«


  »Komm zur Sache!«, mahnte Rebecca.


  »Okay. Schmittchen ist jedenfalls wild entschlossen, den Typen so lange weich zu klopfen, bis er gesteht, aber bisher gibt er noch nicht einmal den Mord an Tobias Gutfeld, geschweige denn den an Andrea Walterscheidt zu.«


  »Gut. Hör zu, ich werde so schnell wie möglich zu euch stoßen. Im Moment ist mir gerade Krishna abhanden gekommen, aber sobald er auftaucht, werde ich mich auf den Weg nach Köln machen. Also hoffentlich bis später am Abend.«


  »Alles klar. Und lass dir Zeit, wir haben hier alles voll im Griff.«


  Rebecca beendete das Gespräch und warf erneut einen unruhigen Blick auf ihre Uhr.


  Krishna kam zu sich, als eine kalte Flüssigkeit seinen Mund benetzte. Mit geschlossenen Augen tastete er mit der Zunge über seine Lippen und schmeckte. Wasser. Das tat gut. Wieder wurden einige Tropfen in seinen leicht geöffneten Mund gegossen, und er schluckte gierig.


  Was war passiert? Langsam begannen ein paar Gedanken durch sein Großhirn zu wabern. Warum hämmerte es in seinem Kopf wie in einem Stahlwerk? Und irgendwas stimmte mit seinen Armen nicht. Vorsichtig versuchte er, sie zu bewegen, und stellte fest, dass es nicht möglich war. Seine Handgelenke waren zusammengebunden und irgendwo über seinem Kopf befestigt.


  Krishna riss die Augen auf und starrte seine Hände an, die mit Klebeband umwickelt und am Gestell eines Metallregals festgezurrt waren. Langsam blickte er nach unten und sah in das Gesicht von Bruder Giordano, der zu seinen Füßen auf dem Steinboden kniete und eine geöffnete Wasserflasche in den Händen hielt.


  »Wie geht es Ihnen?«, fragte er, und Krishna lachte gereizt auf, womit er sich einen stechenden Schmerz im Hinterkopf einhandelte. Das ohnehin freudlose Lachen ging in ein gequältes Stöhnen über. Bruder Giordano beugte sich besorgt nach vorne und flößte ihm noch etwas Wasser ein. »Tut mir Leid«, sagte er dann achselzuckend, »aber Sie waren einfach zu neugierig und haben sich in Dinge eingemischt, die Sie nichts angehen. Ich musste Sie einfach niederschlagen, ich hatte keine andere Wahl.«


  Krishna schloss erneut die Augen und versuchte, den Kopf nicht zu bewegen.


  »Und ich habe immer gedacht, alle Mönche seien sanftmütig«, murmelte er.


  »Falls es Sie beruhigt, ich bin kein echter Mönch.«


  »Tatsächlich? Und warum veranstalten Sie dann diesen ganzen Zirkus?«


  Bruder Giordano zögerte einen Augenblick und legte den Kopf schief.


  »Ich habe hier etwas gesucht, und jetzt habe ich es gefunden.« Seine Stimme klang zufrieden. Krishnas Blick folgte Bruder Giordanos Augen, bis er an einem kleinen, alten Holzkästchen hängen blieb, das neben ihm auf dem Regal lag.


  »Und was haben Sie jetzt vor?«, fragte Krishna und sah den Mönch unter halb gesenkten Lidern an.


  »Sie meinen, mit Ihnen? Oh, keine Angst, ich werde Sie nicht umbringen, falls Sie das befürchten.«


  »Wie beruhigend.«


  »Allerdings werden Sie verstehen, dass die nächsten vierundzwanzig Stunden für Sie nicht ganz angenehm sein werden. Ich muss sicherstellen, dass ich unbehelligt abreisen kann. Bis dahin werden Sie hier bleiben, gefesselt und geknebelt.«


  »Sie reisen ab?« Krishna zog leicht die Brauen nach oben und bereute es sofort, als jemand mit einem Vorschlaghammer von innen gegen seine Schädeldecke zu hämmern schien.


  »Ja. Morgen ganz früh fliege ich zurück nach Rom. Ich habe mich von Abt Johannes und den anderen heute Nachmittag schon verabschiedet. Das Allerwichtigste ist jetzt, dass ich dies hier in den Vatikan bringe.« Er legte eine Hand auf das Holzkästchen im Regal und lächelte zufrieden. »Sobald ich es in die richtigen Hände abgegeben habe, werde ich hier im Kloster anrufen und dafür sorgen, dass man Sie befreit.«


  »Und dann? Man wird Sie zur Verantwortung ziehen für das, was Sie getan haben.«


  »Pah!« Bruder Giordano machte eine wegwerfende Handbewegung und kam auf die Beine. »Ich habe mächtige Freunde im Vatikan, die ihre schützenden Hände über mir ausbreiten werden. Und der Erfolg meiner Mission war eine Beule an Ihrem Hinterkopf und eine unbequeme Nacht allemal wert.«


  Er griff nach dem Holzkästchen und verstaute es in seinem Gewand.


  »War Ihre Mission es auch wert, dass ein Mensch dafür gestorben ist?«


  Krishnas dunkle Augen funkelten in dem trüben Licht des Kellerraums. Er hatte gesprochen, ohne darüber nachzudenken. Der von der Brücke stürzende Obdachlose war ihm durch den Kopf geschossen und dass Rebecca vermutete, dass Bruder Giordano etwas damit zu tun hatte. Jetzt lag er hier, auf dem kalten Steinfußboden, und starrte in die gehetzten Augen des falschen Mönchs, der bei seinen Worten zusammengezuckt und einen Schritt rückwärts gestolpert war, als habe ihm jemand einen Tritt versetzt. Und plötzlich wurde Krishna die Hilflosigkeit seiner eigenen Situation klar.


  »Was? Woher wissen Sie…?« Bruder Giordano keuchte und starrte ihn mit aufgerissenen Augen an, doch Krishna schwieg. Fieberhaft überlegte er, wie er einen möglichen Angriff auf sein Leben nur mit den Beinen abwehren sollte. Ein halbherziger Versuch, seine Hände aus der Umklammerung des Klebebandes zu befreien, endete kläglich.


  Auf einmal sackte der junge Mönch in sich zusammen und sah sehr verletzlich aus. Er kauerte am Boden und hatte die Arme um die Knie geschlungen. Seine Stimme klang gedämpft hinter den Händen, die er vors Gesicht geschlagen hatte. Trotzdem konnte Krishna ihn deutlich hören.


  »Ich wusste nicht, dass es seine Zwillingsschwester war«, stieß er hervor, »ich dachte, sie habe ihn verführt!«


  Krishna wagte nicht zu atmen, geschweige denn etwas zu erwidern. Er spürte seinen Puls rasen, und der latente Schwindel in seinem Kopf drohte übermächtig zu werden. Verdammt, was ging hier vor? Er hatte eine Lawine losgetreten und lief Gefahr, darunter begraben zu werden.


  »Sie waren so vertraut miteinander«, fuhr Bruder Giordano fort, während er langsam seine Finger vom Gesicht nahm und an die geweißte Wand der Schatzkammer starrte. »Ich habe sie beobachtet, unten am See, als sie ihn an diesem Sonntag besucht hatte. Sie haben sich ständig berührt und angelächelt.« Der Mönch kniff Augen und Lippen zusammen, und ein Ausdruck von Missgunst legte sich über sein junges Gesicht. »Sie war ihm so nah, wie ich es nie gewesen bin und jetzt auch niemals mehr sein werde!« Er hatte seine Stimme erhoben, und sein Gesicht war leicht gerötet. Krishna sah weiter schweigend sein Profil an. Nach einer Weile fuhr Bruder Giordano mit leiser Stimme fort.


  »Ich war wie betäubt. Ich konnte nicht glauben, was ich sah, und doch war es so. Ich sah Liebe in seinen Augen, wenn er sie ansah.« Langsam schüttelte er den Kopf. »So viel Liebe.« Seine Stimme war nur noch ein Flüstern, und Krishna musste die Ohren spitzen, um alles zu verstehen.


  »Und dann hat er ihr das Holzkästchen gezeigt, einfach so.«


  »Was ist das für ein Kästchen?«, warf Krishna mutig ein, doch Bruder Giordano ging nicht auf die Frage ein.


  »Als wenn sie es wert wäre, dass er jedes noch so große Geheimnis mit ihr teilt. Ich bin ihr gefolgt, als sie nach Hause fuhr. Ich hab einfach ein Auto auf dem Besucherparkplatz geknackt und bin ihr bis nach Köln gefolgt. Niemand hat mich aufgehalten, und sie hat nicht bemerkt, dass ich ihr folgte. Ich schlüpfte unbemerkt hinter ihr ins Haus und schlich leise die Treppe hinauf, bis sie im Dachgeschoss in ihrer Wohnung verschwand. Eine viertel Stunde lang hab ich vor ihrer Wohnungstür auf der Treppe gesessen und überlegt. Dann habe ich beschlossen, mit ihr zu reden. Wenn sie tatsächlich von dem Geheimnis wusste, musste ich unter allen Umständen verhindern, dass sie es weitererzählte. Es war einfach zu wichtig! Ich musste unbedingt wissen, wie viel Andreas ihr gesagt hatte. Sie war überrascht, als sie mir die Tür öffnete, hat mich aber hereingelassen. Hätte sie's doch nicht getan!«


  Bruder Giordano seufzte tief, und einen Augenblick lang glaubte Krishna, er würde nicht mehr weiterreden. Doch dann machte er auf dem Boden eine Vierteldrehung nach links und sah Krishna in die Augen.


  »Ich wollte sie nicht umbringen, verstehen Sie? Ich wollte nur mit ihr reden und herausfinden, wie viel sie wusste, das müssen Sie mir glauben! Ich wollte sie zum Schweigen bringen, wenn sie zu viel wusste. Das schon. Aber nicht töten. Nur einschüchtern!«


  Sein Blick wurde beschwörend und bittend zugleich, dann wandte er ihn ab.


  »Wir haben eine Weile geredet, und dann habe ich das Gespräch auf ihr Treffen am Laacher See und das Holzkästchen gelenkt. Sie ist meinen Fragen ausgewichen und hat sich dumm gestellt. Es war klar, dass sie Bescheid wusste. Und dann habe ich eine Bemerkung fallen lassen, die andeutete, dass da etwas sei zwischen ihr und Bruder Andreas. Sie hat mich nur völlig verständnislos und mit unschuldigem Augenaufschlag angesehen, und da brodelte auf einmal die Wut in mir hoch, und ich hab sie angefahren, dass ich alles gesehen habe und genau wusste, dass sie ihn verführen wollte.«


  »Wie hat sie reagiert?«, fragte Krishna leise.


  Bruder Giordano sah auf seine Hände, deren Finger sich ineinander verhakten, und antwortete, ohne aufzusehen: »Sie hat gelacht. Sie hat mich lauthals ausgelacht. Und ich dachte, da lacht mich die Fratze des Teufels an. Der große Verführer in der Gestalt einer Eva, die Bruder Andreas dazu gebracht hatte, von ihrem Apfel zu probieren. Ich war sicher, dass sie gehabt hatte, was ich nicht haben durfte, doch sie sollte ihn nicht behalten dürfen. Auf keinen Fall!«


  Er atmete tief aus und wischte sich mit dem Ärmel seiner Kutte über das Gesicht. Als der Ärmel dabei bis zum Ellenbogen rutschte, registrierte Krishna die mit Schorf bedeckten Striemen auf dem Unterarm. Dario schloss kurz die Augen und fuhr leise fort.


  »Und es war sowieso besser so. Sie durfte nichts von dem, was sie wusste, weitererzählen. Kein Wort! Aber wie sollte ich es verhindern? Womit sollte ich ihr drohen, wo sie mir doch gerade erst ins Gesicht gelacht hatte, dass sie mich überhaupt nicht ernst nahm? Im Grunde hatte ich gar keine andere Wahl.«


  »Wie haben Sie…?« Krishna brachte es nicht fertig, die Frage zu vollenden.


  »Da stand ein Wäscheständer, auf dem ein Kleid trocknete.« Bruder Giordanos Stimme klang müde. »Es war so etwas Grobgewebtes, Naturfarbenes. Daneben hing eine grob gedrehte Kordel, die wohl als Gürtel zu dem Kleid benutzt wurde. Ich griff danach, ohne zu zögern. Zuerst konnte sie sich noch befreien und flüchtete ins Schlafzimmer. Doch ich war direkt hinter ihr. Ich habe sie aufs Bett geworfen, mich auf sie gestürzt und sie erwürgt. Sie hat sich heftig gewehrt. Ihre Hände versuchten, meine Arme abzuwehren, und sie zerkratzte mir die Haut auf den Unterarmen, als sie mit den Fingern in die weiten Ärmel meiner Kutte geriet. Aber ich habe nicht losgelassen. Ich habe die Augen geschlossen und weiter an dem Gürtel gezerrt. In diesem Augenblick habe ich gedacht, dass es absolut unumgänglich sei. Erst später habe ich erfahren, dass sie seine Zwillingsschwester war. Hätte ich es vorher gewusst, vielleicht wäre mein Hass nicht so groß gewesen, und ich hätte es nicht getan, sondern nach einer anderen Lösung gesucht, wer weiß.«


  Krishna bewegte vorsichtig seine Arme, die anfingen einzuschlafen, und versuchte, klar zu denken.


  »Hören Sie«, fing er dann an, »was geschehen ist, ist geschehen. Sie können die Dinge nicht rückgängig machen, auch wenn es Ihnen Leid tut. Aber Sie können Verantwortung übernehmen für das, was Sie getan haben, und dafür sorgen, dass nicht alles noch schlimmer wird. Sie müssen sich der Polizei stellen.«


  Krishna hatte mit fester Stimme und sehr überzeugend gesprochen. Jetzt sah er erwartungsvoll den falschen Mönch an, der immer noch mit gesenktem Kopf auf dem Steinboden saß. Einige Sekunden lang geschah nichts. Dann hob Bruder Giordano den Kopf und sah Krishna mit lauerndem Blick an.


  »Warum sollte ich das tun?«, flüsterte er. »Die Kordel habe ich mitgenommen und weggeworfen, und offensichtlich habe ich am Tatort keine Spuren hinterlassen, die sie zu mir führen, sonst wären sie längst hier. Das geklaute Auto habe ich unbemerkt wieder auf dem Parkplatz abgestellt, und im Kloster hat keiner bemerkt, dass ich überhaupt weg war. Niemand weiß davon. Niemand, außer Ihnen.«


  Sondereinsatz


  Rebecca warf einen letzten Blick auf die Uhr und stand dann mit einem Ruck auf. Krishna war seit fast einer Stunde überfällig, und der Kloß in ihrem Magen wurde immer größer. Sie musste was unternehmen. Im Laufschritt lief sie zurück zur Hauptstraße und an der Klausurmauer entlang, bis sie die Ostfassade der Abteikirche im Blick hatte. Sie blieb stehen, drehte sich einmal um sich selbst und ließ die Augen schweifen. Als sie sicher war, dass sie allein und unbeobachtet war, nahm sie Anlauf und sprang an der Klausurmauer hoch. Doch ihre Fingerspitzen kamen bei weitem nicht an den Rand der Mauer heran. Sollte sie die Mönche aus dem Bett klingeln und darum bitten, nach ihrem Freund suchen zu dürfen? Irgendwie schien ihr das keine gute Idee zu sein. Verzweifelt sah sie sich um. In einiger Entfernung sah sie einen dunklen Schatten im Straßengraben. Sie ging ein Stück näher und sah, dass es ein halb vermoderter Baumstamm war. Mit einiger Mühe zog sie ihn aus dem Graben und richtete ihn auf, bis er mit dem oberen Ende an der Mauer lehnte. Dann griff sie nach den abgesägten Resten der Äste und kletterte vorsichtig wie auf einer natürlichen Leiter hinauf. Mühsam balancierend stand sie schließlich auf der höchsten Astgabel und tastete sich mit den Händen weiter nach oben. Schließlich konnte sie das Ende der Mauer ertasten und stieß sich mit den Füßen ab. Der Baumstamm rutschte polternd zur Seite und rollte zurück in den Graben. Rebeccas Hände griffen über den Mauerrand und krallten sich fest, während ihre Beine hilflos in der Luft zappelten. Keuchend stellte sie ihre Fußspitzen gegen die Mauer und arbeitete sich mühsam nach oben, bis sie ein Bein über die Mauer schieben konnte und schnaufend eine Weile oben liegen blieb. Schließlich ließ sie sich an der anderen Seite lang herunterhängen und landete ohne weitere Blessuren auf dem Boden. Vor ihr lagen der Klostergarten und die Ostfront der Abteikirche, an die sich links ein Gebäudeteil mit Wohn- und Gemeinschaftsräumen der Mönche anschloss. Hier lag die Zelle von Bruder Giordano, wie sie wusste. Aber Krishna war im Josephsbau untergebracht, und sie wünschte, sie hätte ihm besser zugehört, als er ihr erklärt hatte, wo genau seine Zelle lag.


  In gebückter Haltung lief Rebecca durch den Klostergarten und zwischen Schwanenweiher und Wohntrakt hindurch. Obwohl das Kloster in tiefer Dunkelheit dalag, spendeten die Sterne am wolkenlosen Himmel genug Licht. Sie lief um das Gebäude herum und erreichte schließlich auf der Südseite des Klosters den barocken Flügel des Josephsbaus.


  War es die letzte oder die vorletzte Zelle im Erdgeschoss? Sie schloss kurz die Augen und rief sich Krishnas Stimme ins Gedächtnis. ›Die letzte‹, sagte sie schließlich zu sich selbst und ging auf das geöffnete Fenster zu. Vorsichtig schob sie die Gardine, die sich in der kühlen Nachtluft sanft bauschte, ein Stück beiseite und spähte in den dunklen Raum. Vielleicht war er eingeschlafen.


  »Krishna«, rief sie leise.


  Nichts rührte sich. Schnell und geräuschlos kletterte sie in das Zimmer und verharrte einige Sekunden, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Dann sah sie, dass das Bett leer war. Sie sah sich um. Seine Jeans und sein blaues Hemd hingen über dem Stuhl, seine schwarze Reisetasche stand in einer Ecke, und sein MP3-Player lag auf dem kleinen Schreibtisch, doch von Krishna selbst gab es keine Spur. Angst begann ihren Rücken hinaufzukriechen. Es musste ihm etwas zugestoßen sein, und sie war es, die ihn in Gefahr gebracht hatte mit ihren Aufträgen. Vielleicht hatte er doch versucht, die Zelle von Bruder Giordano zu durchsuchen und war erwischt worden. Sie musste es herausfinden. Leise öffnete sie die Tür der Zelle und trat auf den dunklen Gang. Kurz darauf stand sie vor Bruder Giordanos Zelle, legte ein Ohr an die Tür und lauschte. Nichts war zu hören. Mit angehaltenem Atem legte sie eine Hand auf die Türklinke und drückte sie langsam herunter. Dann schob sie die Tür Zentimeter um Zentimeter auf, bis sie in das Innere der Zelle spähen konnte. Nichts. Der Raum war leer. Sie wollte die Tür schon wieder schließen, als ihr Blick auf einen gepackten Koffer und eine kleine Tasche daneben fiel. Sieh an, der junge Mönch ist also reisefertig. Rasch warf sie einen Blick über die Schulter, betrat die Zelle und schloss hinter sich die Tür.


  In der kleinen, schwarzen Tasche für das Handgepäck fand sie seinen Reisepass, der auf den Namen Dario Forza lautete. Der Pass war ein knappes Jahr alt, und die Kleidung, die Dario auf dem Foto trug, sah ganz und gar nicht nach Ordenstracht aus. Rebecca wühlte weiter in der Tasche und förderte einige Papiere zutage.


  »Ein Entlassungsschreiben der Schweizergarde im Vatikan«, murmelte sie, nachdem sie den Text überflogen hatte. Dahinter befanden sich mehrere Fotokopien von Texten, die sich alle mit dem Dreikönigenschrein befassten. Schließlich zog sie einige Fotos aus einer Seitentasche und betrachtete sie. Es waren Fotos von Stoffstücken in einer Glasvitrine, und Rebecca hatte das unbestimmte Gefühl, sie schon einmal gesehen zu haben. Das letzte Foto zeigte den Kölner Dom, und plötzlich wusste sie, woher sie die Stoffe kannte. Sie hingen in der Domschatzkammer und stammten aus dem Dreikönigenschrein! Sie war vor einigen Monaten an einem verregneten Sonntagnachmittag mit Krishna dort gewesen.


  »Was, zum Teufel, willst du hier?«, flüsterte sie. »Wonach suchst du?«


  Vielleicht hatte Krishna doch Recht gehabt, und Bruder Giordano, oder besser Dario Forza, war hinter irgendwas aus der Schatzkammer her. Es musste etwas sehr Wertvolles sein, das den Aufwand lohnte, als Mönch verkleidet nach Deutschland zu reisen und sich unter falschem Namen in diesem Kloster einzuquartieren. Und Krishna war ihm auf die Schliche gekommen, schoss es ihr durch den Kopf.


  Sie musste die Schatzkammer finden. Sie hatte doch Pläne von dem Kloster gesehen, als sie angekommen war, und Matthias hatte ihr alles Mögliche über das Klostergebäude erzählt. Sie versuchte krampfhaft, sich zu erinnern.


  Thomas lehnte an der Wand des Vernehmungsraums und versuchte, sich seine Anspannung nicht anmerken zu lassen. An dem Tisch in der Mitte des Raums saß der Bodyguard des Ringkönigs, den sie jetzt seit vier Stunden nahezu pausenlos verhörten. Schmittchen hatte sich vor dem Kleiderschrank aufgebaut und sah ihn von oben herab an, was nicht ganz einfach war angesichts der Tatsache, dass der Kerl sitzend nur unwesentlich kleiner war als Schmittchen stehend. Doch Schmittchen wusste, dass er Oberwasser hatte. Der Schutzwall begann zu bröckeln.


  »Also noch mal, Kunze, wir haben das jetzt schon oft genug durchgekaut, und langsam müssten Sie es kapiert haben. Sie kommen da nicht mehr raus. Die Ballistikuntersuchung hat eindeutig ergeben, dass mit Ihrer Waffe sowohl auf Tobias Gutfeld als auch auf Mehmet Yildirim geschossen worden ist, und das Gequatsche, dass Sie die Pistole verloren und erst vor zwei Tagen wiedergefunden haben, können Sie noch nicht mal Ihrer Großmutter erzählen.«


  Schmittchen sah in Kunzes Gesicht, der angestrengt auf die Tischplatte starrte.


  »Außerdem dürften wir morgen aus dem Labor das Ergebnis der Haaruntersuchung bekommen, und ich bin sicher, dass eins der Haare, die wir in der Wohnung bei den Leichen gefunden haben, mit Ihren Haaren identisch ist. Es wäre also besser, Sie würden vorher gestehen. Könnte sich strafmildernd auswirken.«


  Kunze, der keine Ahnung hatte, dass Schmittchen bluffte, sah nervös in dessen Pokerface und leckte sich die Lippen.


  »Was nützt mir eine Strafmilderung, wenn ich nicht lang genug lebe, um was davon mitzubekommen?«, stieß er weinerlich hervor.


  Schmittchen verschränkte die Arme vor der Brust und ließ ein kleines, väterliches Lächeln sehen.


  »Niemand wird Ihnen etwas antun, dafür werden wir schon sorgen. Also reden Sie endlich!«


  »Bülent lässt mich kalt machen, wenn ich singe«, wimmerte Kunze voller Verzweiflung.


  Schmittchen lehnte sich leicht nach vorne und stützte sich mit einer Hand auf dem Tisch ab.


  »Wenn Sie nicht singen, werde ich Sie mit Bülent zusammen in eine Zelle sperren lassen, wir haben nämlich genug Beweise, um euch beide hinter Gitter zu bringen. Wird ein Heidenspaß werden!«


  Kunze sah mit gehetztem Blick auf.


  »Also gut«, sagte er dann leise, »Sie haben gewonnen. Ich werde Ihnen alles sagen. Aber ich verlange, dass ich nicht zusammen mit Bülent und den anderen in denselben Knast komme.«


  »Darüber lässt sich reden.« Schmittchen zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Es gibt so viele hübsche Strafvollzugsanstalten in diesem Lande, da werden wir schon was Passendes für Sie finden.«


  Kunze sah ihn noch einen Augenblick zweifelnd an, dann senkte er den Kopf und begann schnell zu sprechen.


  »Tobias hat für Bülent gedealt und ihn nach allen Regeln der Kunst beschissen. Hat in die eigene Tasche gewirtschaftet, schon ziemlich lange. Bülent ist dahintergekommen und hat sich Tobias zur Brust genommen, als er ihn abends in 'nem Club am Ring getroffen hat. Der war mächtig geladen und hat Tobias unmissverständlich klar gemacht, dass er noch genau eine Chance hat, seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen.«


  »Um wie viel Geld ging es?«, wollte Thomas wissen und setzte sich gegenüber von Kunze an den Tisch.


  »Keine Ahnung.« Der Bodyguard zuckte mit den Schultern, »auf alle Fälle jede Menge Kohle, hunderttausend oder noch mehr. Jedenfalls hat Bülent ihm 'ne Frist gesetzt, um die Kohle zu besorgen. Am nächsten Abend waren wir wieder in demselben Laden, als auf einmal die Braut auftauchte, die Tobias am Abend vorher dabei gehabt hat.«


  »Andrea Walterscheidt«, warf Thomas ein.


  Kunze nickte.


  »Die kommt also rein, sieht Bülent, stellt sich vor ihn hin und sagt ihm glatt, sie werde zu den Bullen gehen und denen alles erzählen, was sie über Bülent weiß, wenn er Tobias nicht in Ruhe lässt.«


  Thomas stieß die Luft durch die Nase aus und schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Das war nicht besonders klug von ihr.«


  »Nein, überhaupt nicht klug«, pflichtete Kunze ihm bei, »vor allem, weil sie Bülent einige saftige Details aus seinem Leben an den Kopf warf, die bei den Bullen ganz bestimmt auf reges Interesse gestoßen wären.«


  »Zum Beispiel?« Schmittchen hatte die Augen zusammengekniffen und starrte Kunze an.


  »Also das müssen Sie ihn schon selbst fragen, das war nicht Teil unserer Abmachung!« Kunze reckte trotzig das Kinn, und Schmittchen winkte genervt ab.


  »Was geschah dann?«, fragte er stattdessen und goss sich neuen Kaffee in einen schmutzigen Pappbecher.


  »Na ja, wie gesagt, Bülent ist nicht gerade ein Chorknabe, und die Braut schien genug schmutzige Geschichten über ihn zu kennen, um ihn für den Rest seines Lebens hinter Gittern verschwinden zu lassen. Als sie wieder gegangen war, saß er minutenlang schweigend da, trank Tequila und rauchte. Dann hat er alle anderen weggeschickt, und als wir alleine am Tisch saßen, hat er gesagt, ich soll sie beide umbringen, das Mädchen und Tobias.«


  »Was Sie dann auch erledigt haben«, bemerkte Schmittchen und fuhr sich mit einer Hand durch das schüttere, graue Haar.


  »Nein, hab ich nicht«, widersprach Kunze mit gerötetem Gesicht.


  »Jetzt reicht's aber, Kunze!«, brüllte Schmittchen. Er war vom Stuhl aufgesprungen und hätte fast seinen Kaffeebecher umgeworfen. »Ich hab Ihre Lügen wirklich satt! Sagen Sie uns jetzt die Wahrheit, oder ich werde hier andere Saiten aufziehen! Bisher war das hier noch 'ne ziemlich entspannte Veranstaltung, aber ich beginne langsam, die Geduld zu verlieren! Ist das klar?«


  »Klar! Ist klar! Ich versuch euch Idioten ja nur zu erklären, was wirklich passiert ist!«


  »Bisschen mehr Respekt, Herr Kunze!«, mahnte Thomas und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und jetzt schießen Sie mal los und erzählen uns, was wirklich passiert ist.«


  »Also gut. Am nächsten Tag hab ich ein paar Leute gesucht, die mir sagen konnten, wo Tobias wohnte. Dann bin zu seiner Wohnung, aber er war nicht zu Hause. Ich hab ein bisschen in seiner Bude rumgewühlt, bis ich die Adresse von der Kleinen gefunden hab.«


  »Wo hatten Sie einen Schlüssel für die Wohnung her?«, fragte Thomas mit gerunzelter Stirn.


  »Schlüssel? Für so was brauch ich doch keinen Schlüssel, so 'ne Tür mach ich notfalls mit dem Fingernagel auf.« Kunze klang leicht entrüstet, fuhr aber schließlich fort mit seinem Bericht.


  »Ich hab den ganzen Nachmittag auf ihn gewartet, aber er kam nicht zurück. Also dachte ich, er ist vielleicht bei seiner Freundin. Ich bin dann noch mal zurück zu mir, um ein paar Sachen zu holen, und dann bin ich in die Luxemburger Straße gefahren. Als ich vor ihrer Wohnung stand, sah ich, dass die Tür nur angelehnt war. Von innen war nichts zu hören. Also ging ich vorsichtig rein und hab die Tür hinter mir geschlossen. Im Schlafzimmer hab ich dann ihre Leiche auf dem Bett gefunden. Ich schwöre, sie war schon tot, als ich reinkam. Mit ihrem Tod hab ich nichts zu tun.«


  Kunze lehnte sich nach vorne und sah Schmittchen beschwörend an. Der machte ein undurchdringliches Gesicht und bedeutete ihm fortzufahren.


  »Als ich so dastand und die Leiche anstarrte, ging plötzlich die Türklingel, und es wurde an die Tür geklopft. Dann hörte ich, wie ein Schlüssel ins Schloss der Wohnungstür gesteckt wurde.«


  Die elektronische Melodie von ›I can get no Satisfaction‹ zerschnitt die stickige Luft in dem Raum. Thomas zuckte zusammen, eilte nach draußen und betätigte den Rufknopf seines Handys.


  Rebecca setzte vorsichtig Schritt für Schritt die Fußspitzen auf, während sie sich im Dunkeln die ausgetretene Steintreppe hinuntertastete. Bei jedem noch so winzigen Geräusch, das ihre Füße verursachten, blieb sie einige Sekunden lang mit angehaltenem Atem stehen und lauschte. Als sie endlich das Ende der Treppe erreicht hatte und um die Ecke bog, sah sie einen Lichtschimmer, der am Ende des Gangs unter einer angelehnten Tür hervorkam. Sie holte einmal tief Luft und schlich auf die Tür zu. Von innen konnte sie eine einzelne männliche Stimme hören, die leise sprach, doch sie konnte die Worte nicht verstehen. So leise wie möglich öffnete sie das Halfter ihrer Dienstwaffe, zog die Pistole vorsichtig heraus und entsicherte sie. Sachte stieß sie mit einem Finger gegen die Tür und suchte schnell mit den Augen den Raum ab, als die Tür aufschwang. Metallregale, voll gestopft mit allen möglichen Gegenständen, einige Glasvitrinen an der Wand rechts, und Krishnas Füße, die im hinteren Bereich des Raumes hinter einem Metallregal hervorlugten.


  Rebeccas Herz setzte einen Schlag lang aus, und die Waffe in ihrer Hand vibrierte leicht. Sie schloss kurz die Augen, holte zweimal tief Luft und ging leise nach vorne, bis sie die Szene hinter dem Regal überblicken konnte.


  Krishna lag ausgestreckt auf dem Boden. Die Hände waren an das Regal gebunden, und auch über seinem Mund klebten mehrere Streifen Klebeband. Neben ihm hockte, mit dem Rücken zu Rebecca, ein Mönch auf dem Boden. Seine dunklen Locken bewegten sich leicht, als er sich über Krishna beugte. In seiner Rechten hielt er ein Messer, das schwach in dem trüben Licht schimmerte.


  »Lassen Sie sofort das Messer fallen, oder ich schieße!«


  Rebeccas Stimme klang ungewöhnlich laut in dem alten Kellergewölbe. Sie stand breitbeinig da, mit der Waffe im Anschlag, und zielte auf den jungen Mönch, den sie nicht aus den Augen ließ. Mit einem schnellen Seitenblick registrierte sie, dass Krishnas Augen flackerten und er heftig durch die Nase ein und aus atmete. Der Mönch machte sekundenlang keine Bewegung, das Messer hielt er immer noch in der Hand.


  »Waffe weg! Haben Sie nicht gehört?« Rebecca wusste, dass man ihr die aufkeimende Panik anhören konnte. Verbissen kämpfte sie darum, ihren Körper ihrem Willen zu unterwerfen. Sie durfte jetzt keinen Fehler machen. Es ging um Krishnas Leben!


  Unendlich langsam wandte der Mönch sich zu ihr um, während sein rechter Arm mit dem Messer hinter seinem Körper aus Rebeccas Blickfeld verschwand. Seine dunklen Augen sahen sie interessiert, doch ohne Angst an.


  »Ich habe Sie schon gehört, aber ich werde das Messer nicht fallen lassen. Ganz im Gegenteil: Sie werden jetzt Ihre Pistole fallen lassen.«


  »Hören Sie auf mit Ihren Spielchen! Ich werde schießen, Sie lassen mir keine andere Wahl!«


  »Wenn Sie schießen, werde ich Ihrem Freund hier die Kehle durchschneiden. Ein Schnitt genügt, die Spitze meines Messers liegt genau an seiner Halsschlagader. Was glauben Sie, wie lange es dauert, bis ein Krankenwagen hierhin gekommen ist? Ich glaube nicht, dass man Ihren Freund noch wird retten können, egal ob Sie mich erschießen oder nicht. Es ist doch Ihr Freund, nicht wahr? Ich habe Sie beide beobachtet, heute Nachmittag im Stall.«


  Rebecca zögerte einen winzigen Augenblick, und der junge Mönch quittierte es mit einem anmaßenden Lächeln.


  »Zum letzten Mal, werfen Sie das Messer weg«, rief sie verzweifelt, während sie fieberhaft nach einem Ausweg suchte.


  »Ich gebe Ihnen jetzt eine letzte Chance, ihn zu retten. Legen Sie die Pistole auf den Boden, oder ich steche Ihren Freund ab wie ein Schwein!« Der Mönch hatte die Augen aufgerissen und die Stimme erhoben. »Sofort!«, brüllte er dann und verlieh seinen Worten Nachdruck, indem er durch eine heftige Bewegung den Blick auf Krishnas Hals freigab, an den er das Messer presste. Ein wenig Blut quoll an der Stelle hervor, wo die Klinge die Haut ritzte, und Krishnas Kehlkopf hüpfte nach oben wie ein Jo-Jo.


  »Okay, beruhigen Sie sich!« Rebecca starrte gebannt auf das Messer und ließ mit der linken Hand ihre Pistole los. »Ich werde die Pistole jetzt hier vor mir auf den Boden legen. Und dann nehmen Sie das Messer von seinem Hals.«


  Langsam ging sie in die Knie und legte die Waffe vorsichtig auf die Steine.


  »Drehen Sie die Pistole um 180 Grad«, wies Dario Forza sie an, ohne das Messer von Krishnas Hals zu entfernen.


  Rebecca gehorchte und stand dann langsam wieder auf.


  »Gut!« Der Mönch schien zufrieden. »Und jetzt gehen Sie ein paar Meter zurück.«


  Rebecca wich langsam Schritt für Schritt zurück.


  »Ich habe meine Kollegen informiert, bevor ich hierher kam«, sagte sie dann, »sie müssen jeden Augenblick hier sein.«


  Der Mönch zeigte ein Lächeln, das nicht seine Augen erreichte, und schüttelte den Kopf.


  »Nein, das glaube ich nicht. Sie sind heimlich hier, sonst wären oben Geräusche zu hören von den Mönchen, die Sie aus den Betten geklingelt hätten. Aber es ist alles ruhig. Das Kloster schläft, wie jede Nacht. Und Sie wussten auch nicht, was Sie hier unten erwartet. Sie haben niemanden benachrichtigt, und es wird auch niemand kommen, um Sie zu retten. Wir sind ganz allein.«


  Mit einer gebieterischen Geste winkte er sie noch ein Stück zurück. Als er mit der Entfernung, die zwischen Rebecca und ihrer Waffe lag, einverstanden war, stand er rasch auf und ging auf die Pistole zu, um sie an sich zu nehmen. Rebeccas Herz raste. Es gab nur eine Möglichkeit. Sie musste es tun.


  In dem Moment, als er sich bückte, um die Waffe aufzuheben, rannte sie die zwei Schritte zurück, die sie noch von der geöffneten Tür trennten, schlug sie hinter sich zu und schob den schweren Eisenriegel vor, der die Tür von außen verschloss und noch aus den Zeiten zu stammen schien, als der Raum als Gefängnis diente.


  Mit fliegenden Händen zog sie ihr Handy heraus und wählte Thomas' Nummer, während der falsche Mönch wie rasend von innen gegen die Tür hämmerte.


  »Rebecca, ich kann jetzt nicht«, ertönte Thomas Stimme aus dem Lautsprecher, »dieser Bodyguard ist gerade dabei, zumindest einen Mord zu gestehen, und ich…«


  »Thomas, halt die Klappe, und hör mir zu!« Rebeccas Stimme duldete keinen Widerspruch. »Dieser Bruder Giordano hält Krishna hier unten in der Schatzkammer des Klosters gefangen. Ich habe sie da eingesperrt. Aber er hat mir meine Dienstwaffe abgenommen, und er hat gedroht, ihn umzubringen. Also schick das SEK auf den Weg. Sofort!«


  Die Rotorblätter des Hubschraubers ließen die Zweige der nahen Bäume, die mit frischem Grün bedeckt waren, erzittern. Kaum hatten die Kufen den Boden berührt, wurde die Tür geöffnet, und zehn bewaffnete, schwarz gekleidete Männer mit grauen, schusssicheren Westen sprangen heraus und liefen in gebückter Haltung auf den Klostereingang zu. Abt Johannes, der sichtlich mitgenommen wirkte, wies ihnen den Weg.


  Als Rebecca die Bewegung oben hörte, stieg sie die Steintreppe hinauf, um den Koblenzer Kollegen vom SEK entgegenzugehen.


  Als sie um die Ecke bog, stieß sie fast mit dem ersten Mann in der Reihe zusammen.


  »Wer sind Sie denn, und was machen Sie hier?«, fauchte er sie hinter seiner Maske an und drehte sein Präzisionsgewehr kaum merklich zur Seite.


  »Kripo Köln. Huthmacher ist mein Name. Ich habe auf Sie gewartet. Der Täter und die Geisel befinden sich in der Schatzkammer am Ende des Gangs. Ich habe die Tür von außen verriegelt.«


  Der Mann brachte die Andeutung eines Kopfnickens zustande.


  »Er ist bewaffnet?«


  »Ja, er hat ein Messer, und er hat meine Dienstwaffe in seine Gewalt gebracht. Die Geisel liegt gefesselt und geknebelt auf dem Boden.«


  Die Mundwinkel des Mannes wanderten äußerst missbilligend nach unten, und er bedachte Rebecca mit einem arroganten Blick.


  »Okay«, sagte er schließlich, »wir erledigen das hier unten. Sie gehen jetzt sofort nach oben. Hier unten haben Sie nichts zu suchen!«


  Rebecca spürte Wut in sich hochsteigen, und sie stemmte die Hände in die Seiten und schob entschlossen das Kinn nach vorne.


  »Hören Sie, Herr…?«


  »Teichmann.«


  »Also gut, Herr Teichmann. Bei der Geisel handelt es sich zufälligerweise um meinen Lebensgefährten, und ich habe nicht die Absicht, oben rumzusitzen und abzuwarten, bis mir einer erzählt, was hier unten vor sich geht.«


  »Es ist mir egal, in welcher Beziehung Sie zu der Geisel stehen, Sie haben hier unten nichts verloren. Gehen Sie nach oben. Der Rest der Mannschaft mit dem Psychologen müsste gleich da sein. Ansonsten finden Sie hier sicher genügend seelischen Beistand bei den Mönchen, und die sind auch alle oben. Also gehen Sie endlich!«


  »Ich glaube, Sie haben mich nicht richtig verstanden. Ich werde auf…«


  »Ich bin hier der Einsatzleiter!«, polterte Teichmann los. »Halten Sie sich gefälligst an meine Anweisungen, oder ich werde Sie mit Gewalt nach oben bringen lassen.«


  Er schob sie rüde beiseite und lief mit geschmeidigen Bewegungen die Treppe hinunter. Die anderen Männer folgten ihm.


  »Arschloch!«, knurrte Rebecca wütend, und dann etwas lauter: »Darf ich mein erstes Magengeschwür nach Ihnen benennen?«


  Es war vier Uhr morgens, als der Psychologe die ausgetretene Steintreppe hochkam. Stundenlang hatte er erfolglos versucht, Bruder Giordano zur Aufgabe zu bewegen. Doch der junge Mönch hatte sich auf nichts eingelassen.


  Oben an der Treppe wartete Rebecca und ging wie ein Tiger im Käfig auf und ab. Der Psychologe ließ sich erschöpft auf die oberste Stufe sinken und rieb sich mit einer Hand den schmerzenden Nacken.


  »Und?«, fragte Rebecca und setzte sich neben ihn auf die Treppenstufe. »Irgendwas Neues?«


  »Nein, wir sind kein Stück weitergekommen. Er fordert immer noch einen Hubschrauber, der ihn und die Geisel in den Vatikan fliegt. Meine Einwände, dass es keinen Hubschrauber mit so einer großen Reichweite gibt, haben ihn nicht beeindruckt. Ich habe ihm erklärt, dass wir nicht für den Kooperationswillen der Italiener garantieren können, wenn er in Italien zum Auftanken zwischenlanden müsste. Jetzt verlangt er einen Hubschrauber, dessen Reichweite groß genug ist, um ohne Zwischenlandung durch Österreich und Italien zu kommen, wenn er vor der Grenze noch mal auftankt.«


  »Und? Gibt es so einen Hubschrauber?«


  Der Psychologe nickte.


  »Ja, es gibt ein Modell aus der Black-Hawk-Reihe mit externen Zusatztanks, der es auf eine Reichweite von 1.100 Kilometer bringt. Den verlangt er bis um sieben Uhr früh. Ansonsten will er die Geisel erschießen.«


  Rebecca wurde blass.


  »Wie lange dauert es, so einen Hubschrauber zu besorgen?«, flüsterte sie mit trockenem Mund.


  »Vier Stunden. Das haben wir ihm zumindest gesagt.«


  »Was soll das heißen?« Rebecca horchte auf.


  »Das heißt, dass der Geiselnehmer die Nerven blank liegen hat. Außerdem ist es vier Uhr morgens, und der Kerl ist total übermüdet.« Er sah ihr offen ins Gesicht und murmelte dann: »Es heißt, dass der Einsatzleiter nicht vor hat, ihm einen Hubschrauber zu besorgen. Er will stürmen.«


  Sie starrte den Mann an, als habe er den Verstand verloren.


  »Was?«, flüsterte sie mit aufgerissenen Augen.


  Plötzlich drang Lärm von unten herauf. Schreie, Schüsse, gebrüllte Befehle.


  »Krishna«, stieß Rebecca hervor und rannte die Treppe hinunter, ohne den Psychologen zu beachten, der versuchte, sie zurückzuhalten.


  Am Ende der Treppe quoll ihr dichter Nebel entgegen. Halb blind tastete sie sich an der Wand den Gang entlang und folgte dem Lärm, der aus der Schatzkammer kam. Sie sah Männer mit Masken zwischen den Nebelfetzen hin und her rennen. Jemand stieß sie an, doch sie achtete nicht darauf. Ein anderer rannte an ihr vorbei und brüllte: »Sanitäter!«


  Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte sie sich zu der Stelle vor, wo sie Krishna zurückgelassen hatte. Als sie fast da war, lichtete sich der Nebel in dem Raum, und sie konnte etwas erkennen. Bruder Giordano saß keuchend auf dem Boden und lehnte mit dem Oberkörper an der Wand. Mit der Linken hielt er sich die rechte Schulter, die aus einer Schusswunde stark blutete. Zwei SEK-Beamte hielten ihn mit ihren Waffen in Schach. Vor dem Mönch lag Krishna mit zusammengebundenen Armen auf der Seite. Ein großer Blutfleck, der sich vom Rücken bis zum Oberarm zog, durchtränkte sein Hemd. Seine Augen waren geschlossen, und ein SEK-Beamter kniete neben ihm nieder und fühlte an seinem Hals nach dem Puls. Ein erstickter Schrei drang aus Rebeccas Kehle. Sie rannte zu ihm hin, schob den Mann vom SEK beiseite und nahm Krishnas kaltes Gesicht in ihre Hände.


  »Nein, bitte, tu mir das nicht an!«, flüsterte sie und schüttelte ihn leicht. »Wach bitte auf, komm schon!«


  Mit fahrigen Fingern schob sie sein Hemd hoch und suchte seinen eiskalten Rücken nach der Wunde unter dem klebrigen Blut ab. Sie konnte kein Einschussloch finden. Immer wieder tasteten ihre Fingerspitzen die von Blut verklebte Haut ab.


  »Hör auf, du weißt doch, dass ich kitzlig bin.«


  Rebecca erstarrte und sah in Krishnas Gesicht. Er sah sie mit glühenden Augen an und lächelte schief. Sie schloss kurz die Augen und seufzte.


  »Meine Güte, ich dachte schon, dieser wild gewordene Rambo hätte dich abgeknallt.« Sie griff nach dem Messer von Bruder Giordano, das auf dem Boden lag, und durchschnitt Krishnas Fesseln.


  »Ich kann keine Wunde finden«, sagte sie dann und tastete noch mal seinen Rücken ab. »Tut dir irgendwas weh?«


  »Nur der Arm ein bisschen. Ich glaub, da hat mich eine Kugel gestreift.« Er wies auf einen schwarz versengten Streifen an seinem rechten Oberarm. »Das Blut an meinem Hemd muss von dem falschen Mönch sein. Ansonsten ist mir nur saukalt. Hier scheint es keine Fußbodenheizung unter dem Steinboden zu geben.« Er klapperte vernehmlich mit den Zähnen und versuchte, sich aufzurappeln. Rebecca zog ihn nach oben und stützte ihn, als er drohte, wieder einzuknicken.


  »Ich glaub, mir sind sämtliche Gliedmaßen schon seit mehreren Stunden eingeschlafen. Komm, lass uns nach Hause fahren. Ich will ein heißes Bad und danach ein kuscheliges, weiches Bett haben.«


  »Ich glaube, das können Sie sich erst mal abschminken«, bemerkte der Sanitäter, der inzwischen hereingekommen war und einen stirnrunzelnden Blick auf Krishnas Armwunde warf.


  »Das hier muss versorgt werden, und nach den vielen Stunden auf dem kalten Boden haben Sie sich bestimmt eine Unterkühlung zugezogen. Sie müssen erst mal in ein Krankenhaus zur Beobachtung. Aber wenn alles gut geht, können Sie in ein, zwei Tagen bestimmt nach Hause.«


  »Langsam entwickelt sich dieser Klosterbesuch zu einem Höllentrip«, stöhnte Krishna und ließ sich dann widerstandslos von Rebecca nach oben führen.


  Kranzgeld


  Als Rebecca ihr Büro betrat, war die gesamte Mannschaft einschließlich ihres Chefs schon versammelt.


  »Ah, Rebecca«, rief Karsten bei ihrem Anblick, »da sind Sie ja. Ich hoffe, Sie haben Ihren Freund wohlbehalten nach Köln zurückgebracht. Er wird ja wohl noch ein wenig Pflege und Ruhe brauchen, bevor er wieder auf dem Damm ist.«


  Rebecca nickte und ließ sich grinsend auf ihrem Schreibtischstuhl nieder.


  »Ja, Sie wissen ja, wie wehleidig Männer sind. Er hat sich mit fünf Kissen und einer Steppdecke bewaffnet auf die Couch gelegt und gibt mit Leidensmiene bei mir seine Bestellungen für Tee, Gebäck und die Fernbedienung ab.«


  Es folgte entrüsteter Protest der männlichen Anwesenden. Nur Christina nickte wissend.


  »Wie geht es eigentlich Mehmet«, fragte Rebecca sie, »irgendwelche Neuigkeiten?«


  »Er ist gestern Nachmittag aufgewacht und hat mich sofort erkannt.« Christina lächelte erleichtert. »Die Ärzte meinen, er wird mehrere Monate Reha auf sich nehmen müssen, aber sie sind zuversichtlich, dass er danach wieder ganz gesund werden wird.«


  »Das sind doch endlich mal gute Nachrichten!« Rebecca nickte zufrieden. »Fehlt eigentlich nur noch ein Verletzter. Was ist mit Bruder Giordano, oder besser gesagt, mit Dario Forza?«


  »Es geht ihm besser, er ist wieder vernehmungsfähig«, schaltete Thomas sich ein. »Wir waren heute Morgen da und haben ihn ein bisschen in die Mangel genommen. Als wir ihn mit seinem Geständnis, das er Krishna gegenüber abgelegt hat, konfrontierten, ist er zusammengebrochen. Er hat den Mord an Andrea Walterscheidt zugegeben. Nur zu der Sache mit diesem Holzkästchen schweigt er beharrlich.«


  »Sie sollten seine Verlegung ins Gefängniskrankenhaus in die Wege leiten«, warf Karsten Gottschalck ein. »Sobald er hier ist, können Sie ihn in dieser Angelegenheit weiter verhören.«


  »Hab ich mich schon drum gekümmert«, entgegnete Thomas, »der Oberarzt meint, in zwei Tagen hätte er nichts gegen einen Transport einzuwenden, falls es nicht zu Komplikationen kommt.«


  »Gut!« Rebecca nickte zufrieden. »Bleibt noch der Mord an Tobias Gutfeld. Seid ihr da zu einem Ergebnis gekommen?«


  »Ja, sind wir«, entgegnete Sven, ohne den Kopf zu heben. »Schmittchen hat aus dem Bodyguard nach zähen Verhandlungen ein Geständnis herausgeholt. Er hat Andrea Walterscheidt tot in ihrer Wohnung gefunden. Als kurz darauf Tobias Gutfeld hinzukam, hat er ihn erschossen. Bevor er die Wohnung wieder verließ, hat er noch die Wohnungstür und den Knauf mit einem Lappen abgewischt. Deshalb gab es auch keine Fingerabdrücke von Andrea und Tobias. Ich habe Jan Zander wieder auf freien Fuß gesetzt. Er hatte offensichtlich wirklich nichts mit den Morden zu tun.«


  Thomas klopfte dem zerknirscht wirkenden Sven auf die Schulter.


  »Lass mal gut sein. Das Misstrauen gehört halt zu unserem Job. Schmittchen hat dem Bodyguard auch nicht abgekauft, dass Andrea Walterscheidt schon tot war, als er in die Wohnung kam. Bruder Giordanos Geständnis musste auch ihn in diesem Punkt eines Besseren belehren.«


  »Also schön.« Karsten lächelte anerkennend in die Runde. »Der Doppelmord ist aufgeklärt, Mehmet ist aus dem Koma erwacht und wird den Bodyguard zweifelsfrei auch als denjenigen identifizieren, der ihn niedergeschossen hat. Bliebe noch die Frage zu klären, ob es sich bei Bruder Giordano tatsächlich um den Mönch handelt, den wir im Obdachlosenfall gesucht haben, und ob er den Mann von der Brücke gestoßen hat oder nicht. Aber das werden Sie sicher noch herausfinden, sobald der falsche Mönch im Gefängniskrankenhaus zu Gast ist. Mir scheint, der Fall ist zum allergrößten Teil gelöst, und Sie können es jetzt etwas ruhiger angehen lassen.«


  Zustimmendes Gemurmel erhob sich. Nur Rebecca runzelte die Stirn und sah zu Karsten hinüber.


  »Es gibt noch einen Punkt, der mir keine Ruhe lässt. Dario Forza hat sich nicht zum Vergnügen als Mönch verkleidet und die Reise nach Maria Laach auf sich genommen. Er hat etwas gesucht, und zwar dieses Holzkästchen, das er unter einer Bodenplatte in der Schatzkammer gefunden hat. Was war in diesem Kästchen?«


  Rebecca sah erwartungsvoll in die Runde und blieb an Thomas' dunkelblauen Augen hängen.


  »Sieh selbst!« Er stand auf, ging zu dem Metallschrank neben der Tür und kam mit dem Holzkästchen zurück, das er vorsichtig auf Rebeccas Schreibtisch absetzte.


  Sacht strich sie mit dem Finger über das uralte, verwitterte Holz des Deckels. Sie konnte die vor langer Zeit eingeritzte Inschrift darauf mehr erahnen als sehen: INRI. Fragend sah sie Thomas an, doch der zuckte nur mit den Schultern. Mit einiger Mühe löste sie die vielen hölzernen Verschlüsse, die den Deckel fest mit dem Unterteil verbanden, und hob ihn dann langsam hoch. Einige Sekunden lang starrte sie den Inhalt an, dann heftete sich ihr Blick wieder auf Thomas.


  »Knochen?«, fragte sie verständnislos. »Nichts als Knochen?!«


  »Ja, genau.« Thomas nickte zögernd. »Und aus diesem Bengel ist zum Verrecken nicht herauszubekommen, wieso sie so wertvoll sind. Aber lass ihn nur erst mal hier sein, dann werde ich ihn schon weich klopfen.«


  Rebecca starrte immer noch enttäuscht auf die Knochen, als das Telefon klingelte. Nachdem sie sich gemeldet hatte, heftete sie ihren Blick auf Karsten Gottschalck und sagte in den Hörer: »Ja, der ist hier.«


  Einige Sekunden lang hörte sie mit gerunzelter Stirn zu, dann forderte sie ihren Gesprächspartner auf: »Schicken Sie ihn mit dem Aufzug nach oben. Wir werden ihn hier in Empfang nehmen.«


  Nachdem sie aufgelegt hatte, wandte sie sich an Karsten: »Unten beim Pförtner steht ein Prälat Antonio Schiavo, der verlangt, mit dem Leiter des KK 11 zu sprechen.«


  »Der hat gestern auf dem Handy von Dario Forza angerufen«, mischte Thomas sich ein. »Ich hab ihm gesagt, dass der falsche Mönch unter Mordverdacht steht. Als ich wissen wollte, wie er zu Dario Forza steht, hat er aufgelegt.«


  Karsten nickte und wandte sich an Knut.


  »Wären Sie so nett, den Prälaten am Aufzug abzuholen?«


  Knut nickte und erhob sich. Kurz darauf betrat er wieder zusammen mit Prälat Schiavo das Büro. Karsten Gottschalck trat auf den Geistlichen zu und schüttelte ihm die Hand.


  »Mein Name ist Gottschalck. Ich bin der Leiter des KK 11. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich habe gestern bei einem Anruf erfahren, dass Dario Forza, mein Schützling, unter Mordverdacht steht.«


  Er ließ Karstens Hand wieder los und sah irritiert in die Runde.


  »Oh, keine Angst«, Karsten wies mit einer weit ausholenden Geste auf die anderen. »Das sind alles Mitarbeiter von mir, die mit dem Fall befasst sind. Wir können also offen sprechen.« Er zögerte einen Augenblick und fuhr dann fort. »Es ist richtig. Herr Forza hat gestanden, die Zwillingsschwester eines Benediktinermönchs aus Maria Laach ermordet zu haben.«


  Der Prälat riss die Augen auf und wich kopfschüttelnd einige Schritte zurück.


  »Das glaube ich nicht!« Seine Stimme klang dünn und hoch, wie die Stimme eines Kindes, kurz bevor es in Tränen ausbricht. »Wieso sollte er das getan haben?«


  »Nun, es spielten wohl zwei Motive eine Rolle«, begann Thomas zu erklären, der sich dem Kirchenmann von der Seite genähert hatte und ihn nun freundlich lächelnd ansah. »Ein Motiv war wohl, wie so oft im Leben, Eifersucht. Er hatte sich in Bruder Andreas verliebt und ihn zusammen mit dessen Zwillingsschwester gesehen. Er hatte beobachtet, wie vertraut die beiden miteinander umgingen, und daraus den falschen Schluss gezogen, dass die junge Frau den Mönch verführt habe.«


  Prälat Schiavo sah Thomas verständnislos an und räusperte sich kurz.


  »Verliebt? Was meinen Sie denn, um Himmels willen?«


  Seine Stimme hatte sich wieder um mindestens eine Oktave nach unten bewegt und nahm jetzt einen bockigen Tonfall an. Thomas sah ihm unbewegt in die Augen und antwortete: »Ich meine, dass Dario Forza schwul ist.«


  Der Prälat schnaubte empört, zog die Augenbrauen steil nach oben und bemerkte eisig, ohne Thomas anzusehen: »Ich weiß beim besten Willen nicht, was Sie mir sagen wollen.«


  Thomas ließ ein kurzes Auflachen hören und wandte sich an Rebecca: »Wie sagt man denn schwul auf katholisch?«


  Nur mit größten Mühen gelang es ihr, den unbeteiligten Gesichtsausdruck beizubehalten, während sie auf den Prälaten zuging.


  »Mein Kollege hier möchte sagen, dass Herr Forza homosexuell ist.«


  »Aber das ist völlig unmöglich!«, donnerte Antonio Schiavo. »Das war eine einmalige Verfehlung, eine Jugendsünde, die er tief bereut und für die er gebüßt hat! Seitdem hat er nie wieder irgendwelche solcher Neigungen gezeigt. Wie können Sie es also wagen, so etwas zu behaupten?«


  Rebecca war stehen geblieben und sah ihn interessiert an.


  »Soll das heißen, dass Dario Forza schon früher homosexuelle Kontakte hatte?«


  »Ich verbitte mir solch eine Wortwahl! Es gab einen geringfügigen Zwischenfall mit einem Novizen während seiner Schulzeit in einer Klosterschule. Aber es ist überhaupt nichts Anstößiges geschehen, es handelte sich um reine Sympathie zweier Menschen.«


  »Ich glaube, niemand hier käme auf den Gedanken, die Liebesbeziehung zwischen zwei Menschen, egal welchen Geschlechts, als ›anstößig‹ zu bezeichnen«, bemerkte Rebecca freundlich, aber bestimmt. »Fest steht, dass Dario Forza sehr wohl homosexuell veranlagt ist und dass ein Motiv für den Mord in seiner Eifersucht auf die Schwester des jungen Mönchs begründet lag. Allerdings gab es noch ein zweites Motiv, und ich hoffe, dass Sie vielleicht etwas Licht in das Dunkel hinsichtlich der Tragweite dieser Sache bringen können.«


  Sie wandte sich um und ging zurück zu ihrem Schreibtisch. Prälat Schiavos Augen folgten ihr.


  »Das zweite Motiv ist dies hier«, hob Rebecca an und streckte die Hand nach einem der Knochen in dem Kästchen aus. »Bruder Andreas hat dies hier im Kloster gefun…«


  »Wagen Sie nicht, das anzufassen!«, brüllte der Prälat und eilte herbei. Überrascht zog Rebecca ihre Hand zurück und sah Schiavo fragend an.


  »Sie wissen, was das ist?«


  »Selbstverständlich! Ich selbst habe Dario beauftragt, es zu suchen und sicher in den Vatikan zu bringen!«


  »Sie ahnen ja nicht, mit welcher Akribie er darauf bedacht war, Ihren Auftrag zu erfüllen«, bemerkte Knut trocken.


  Der Prälat schien ihn nicht gehört zu haben. Mit angehaltenem Atem hatte er sich über Rebeccas Schreibtisch gebeugt und betrachtete die Knochen von allen Seiten.


  »Also, was hat es damit auf sich?«, fragte Rebecca schließlich mit einer Spur von Ungeduld in der Stimme. »Wieso sind diese Knochen so ungeheuer wichtig, und wie kommt so etwas Wichtiges ausgerechnet nach Maria Laach?«


  Der Prälat hob kurz seinen Blick und sah Rebecca an, als habe sie aus weiter Ferne gesprochen. Dann schüttelte er bedauernd den Kopf.


  »Es tut mir Leid, aber ich bin nicht befugt, Ihnen das zu sagen. Es ist von überaus großer Bedeutsamkeit, dass das Geheimnis nicht preisgegeben wird.«


  »Herr Schiavo, so geht das nicht!«, sagte Rebecca mit erhobener Stimme. »Wir ermitteln hier in einem Mordfall, und dieser kleine Haufen alter Knochen ist der Grund dafür, dass eine junge Frau sterben musste. Wir müssen wissen, womit wir es zu tun haben!«


  »Sie verstehen das nicht«, wand sich der Prälat. »Sie verstehen einfach nicht, was alles davon abhängt.«


  »Dann sollten Sie es uns jetzt erklären.« Karsten Gottschalk war näher gekommen und sah Schiavo fest in die Augen. »Spätestens, wenn wir Dario Forza verhören, werden wir es sowieso erfahren. Er wird es uns früher oder später erzählen, wenn er sich durch Kooperation Strafmilderung erhofft. Also reden Sie!«


  »Gott verzeih mir!«, murmelte der Prälat und schloss ergeben die Augen.


  »Ich weiß nicht genau, wann und auf welchen Wegen das Kästchen nach Deutschland gekommen ist«, begann er dann zögernd, »aber im ausgehenden 18. Jahrhundert befand es sich in Arnsberg, im Prämonstratenserkloster Wedinghausen. Es war gut versteckt, und sein Geheimnis wurde nur von Abt zu Abt weitergegeben. Doch es gab auch einen jungen Novizen in diesem Kloster. Jung und extrem neugierig. Er fand das Versteck des Kästchens zufällig, nahm es an sich und machte sich seinen Reim auf das, was er sah. Unglücklicherweise bemerkte der Abt des Klosters den Verlust nur wenige Stunden später. Er berief eine Versammlung der Mönche ein und hielt eine Rede wie ein Flammenmeer. Dabei verriet er zwar nicht, was dieses Kästchen beinhaltete, doch er drohte dem Dieb mit ewigen Höllenqualen, falls es in falsche Hände geriete und der Kirche damit nicht wieder gutzumachender Schaden zugefügt würde. Hierdurch sah der Novize sich noch in seinem Verdacht bestätigt, und langsam wurde ihm klar, dass er einen Fehler gemacht hatte. Außerdem ordnete der Abt auch noch eine Durchsuchung des gesamten Klosters an. Jeder Stein sollte umgedreht und jede Zelle gründlich durchforstet werden.«


  »Das klingt gar nicht gut für unseren kleinen Novizen«, warf Thomas ein, »wie hat er denn reagiert?«


  »Ich vermute, er hat sich vor Angst fast in die Hose gemacht«, entgegnete der Prälat, jegliche Würde vergessend. »Auf alle Fälle wollte er nicht mit dem Kästchen erwischt werden, und er wollte auch nicht, dass es irgendwo im Kloster gefunden wurde, weil er den Zorn des Abtes fürchtete, der dann den Dieb unweigerlich in den eigenen Reihen vermutet hätte. Also brauchte er einen Platz, wo man es auf keinen Fall suchen würde.«


  »Sie brauchen es wirklich nicht so spannend zu machen«, begann Sven zu nörgeln, nachdem er ausdauernd gegähnt hatte.


  »Jetzt lass ihn doch, ich find's spannend.« Knut lächelte dem Kirchenmann ermutigend zu, und dieser fuhr schnell fort.


  »Also gut, ich will es kurz machen. Zur selben Zeit befand sich in dem Kloster der Kölner Dreikönigenschrein, den man auf der Flucht vor den französischen Revolutionstruppen nach Arnsberg geschafft hatte. Der junge Novize hielt den Schrein für ein perfektes Versteck, und in der folgenden Nacht öffnete er ihn, nachdem er die Wachen mit einem Baldrian-Rotwein-Gemisch in einen tiefen Schlummer versetzt hatte, und nähte das Kästchen mit einigen groben Stichen in einem Stück Stoff aus dem Schrein ein. Doch kurz bevor der Schrein das Kloster wieder verließ, überkamen ihn Gewissensbisse, und er fürchtete, dass das Geheimnis dort nicht für immer sicher sein könnte. Also vertraute er sich einem Benediktinermönch an, der für einige Zeit bei ihnen lebte und mit dem er sich angefreundet hatte. Die beiden beschlossen, das Kästchen wieder aus dem Schrein herauszuholen, und der Benediktiner, der wenige Tage später in sein eigenes Kloster zurückkehren wollte, nahm es mit sich und versprach, das Geheimnis zu wahren. Das tat er auch, bis er es kurz vor seinem Tod einem jungen Mitbruder anvertraute. Und dieser Mitbruder war es, der das Kästchen im Jahre 1892 bei der Wiederbesiedlung von Maria Laach dort hinbrachte und im Kloster versteckte.«


  »Gut, so viel zur historischen Abhandlung der Geschichte.« Rebecca trommelte mit den Fingerspitzen auf ihren Schreibtisch. »Hätten Sie vielleicht jetzt auch noch die Güte, uns mitzuteilen, worum es sich hierbei eigentlich handelt?«


  Sie wies mit einer raschen Handbewegung auf die Knochen und wartete auf eine Antwort von Schiavo, der sich erneut über das Kästchen beugte.


  »Sie wissen wirklich nicht, was das ist?«, murmelte der Prälat, immer noch in seine Betrachtung versunken.


  »Bedaure, ich bin nicht katholisch.«


  »Selbst einem Protestanten spreche ich nicht die Fähigkeit ab, den Herrn zu erkennen, wenn er ihm begegnet«, zischte Schiavo von oben herab.


  Rebecca ging nicht darauf ein.


  »Sehen Sie hier die Inschrift auf dem Deckel, und dann hier die runden Absplitterungen an diesen beiden Knochenteilen. Fällt Ihnen nichts daran auf? Es handelt sich übrigens alles um menschliche Fußknochen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Rebecca schüttelte irritiert den Kopf.


  »Ich fürchte, Sie müssen schon deutlicher werden.«


  Schiavo seufzte tief und wies mit dem rechten Zeigefinger auf die abgesplitterten Stellen.


  »Wenn man diese beiden Knochenteile mit den Absplitterungen aneinander legt, ergibt sich ein kreisrundes Loch.« Er zögerte und sah zu Rebecca auf, die ihn immer noch verständnislos ansah. »Wie von einem Nagel!«, fügte er eindringlich hinzu.


  Rebecca prallte vom Schreibtisch zurück und starrte auf die Knochen.


  »Sie glauben, das sind Fußknochen von Jesus?!«


  »Was ich glaube, ist völlig unerheblich!« Prälat Schiavo setzte eilig den Deckel auf das Kästchen, verschloss es und nahm es an sich. »Jedenfalls muss dies hier auf dem schnellsten Wege in den Vatikan gebracht werden, so, wie es von Anfang an geplant war.«


  Eine schwere Hand legte sich auf seine Schulter, und als er den Kopf wandte, sah er in die stahlblauen, unerbittlichen Augen von Karsten Gottschalck, der seinem Spitznamen ›Clint Eastwood‹ mal wieder alle Ehre machte.


  »Bedaure, Herr Schiavo, aber dies hier ist zunächst einmal ein wichtiges Beweisstück in einem Mordprozess und geht erst mal nirgendwohin, außer in die Asservatenkammer.« Mit geschickten Fingern entwand Karsten das Kästchen der widerstrebenden Umklammerung des Prälaten und reichte es dann an Thomas weiter. »Sobald es als Beweisstück nicht mehr benötigt wird, kann der Vatikan gerne einen Antrag auf Übergabe des Gegenstandes stellen. Aber bis dahin bleibt er hier.«


  Der Prälat war blass geworden und sah sehnsüchtig zu Thomas hinüber, der die Reliquie an sich drückte und Schiavo einen grimmigen Blick zuwarf.


  »Ich muss mit dem Heiligen Vater telefonieren!«, flüsterte der Prälat, während er rückwärts wankte. »Wo kann ich hier ungestört telefonieren?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, stolperte er aus dem Büro und verschwand. Rebecca gab Sven einen Wink, ihm zu folgen.


  »So, jetzt wissen wir's also«, bemerkte sie dann. »Dario sollte eine Reliquie von Jesus in den Vatikan bringen. Was daran so wertvoll sein soll, ist mir allerdings völlig unklar. Es gibt doch Tausende von Reliquien.«


  »Aber nicht von Jesus«, warf Knut ein.


  »Klar gibt's die. Was ist zum Beispiel mit dem Turiner Grabtuch oder mit unzähligen Splittern vom Kreuz oder Dornen von der Dornenkrone?«


  »Sicher, die werden alle als Jesusreliquien bezeichnet, aber es sind alles sekundäre Reliquien und keine primären, also keine Körperteile. Außerdem gab es gerade um das Turiner Grabtuch ziemlich viel Wirbel, weil es nämlich eine ganze Reihe von Leuten gibt, die behaupten, dass ein solches Bildnis vom Antlitz eines Menschen auf einem Stück Stoff nur dann zustande kommen kann, wenn der darunter liegende Mensch noch lebt. Daraus folgte also, dass Jesus nach der Kreuzigung noch gelebt haben muss, falls es sich bei dem Stoff wirklich um sein Grabtuch handelte. Ihr könnt euch vorstellen, dass der Vatikan alle Hebel in Bewegung gesetzt hat, um zu beweisen, dass es sich bei dem Turiner Grabtuch um eine Fälschung handelte. Eine vom Papst angeordnete Untersuchung nach der Radiokarbonmethode hat dann angeblich ergeben, dass das Tuch aus dem vierzehnten Jahrhundert stammt.«


  »Manchmal ist es wirklich von Vorteil, dass du eine christliche Schule besucht hast«, warf Thomas anerkennend ein.


  »Quatsch, glaubst du, so was hätten wir da im Religionsunterricht gelernt? Ich hab mich mal etwas intensiver mit dem Thema beschäftigt und auch ein Buch über das Turiner Grabtuch gelesen.« Knut ließ sein Klaus-Kinski-Grinsen sehen und fuhr dann fort. »Eine Primärreliquie von Jesus hat es bisher nicht gegeben, wenn man mal von ein paar nicht ernst zu nehmenden Fälschungen absieht.«


  »Aber wer sagt uns, dass es sich bei dieser Reliquie nicht auch um eine Fälschung handelt?«, wandte Rebecca ein und sah Knut erwartungsvoll an. »Wäre doch möglich!«


  »Klar wäre das möglich. Nicht nur möglich, sondern sogar ziemlich wahrscheinlich. Und das ist ja auch genau das, was der Vatikan will. Aber was ist, wenn es sich doch nicht als Fälschung herausstellt? Das kann die katholische Kirche nicht riskieren. Also muss diese Reliquie in den Tiefen des Vatikans verschwinden, bevor überhaupt jemand mitkriegt, dass es sie gibt.«


  »Ja, aber…« Thomas legte den Kopf schief und schien angestrengt zu überlegen. »Was wäre denn so schlimm daran, wenn die Untersuchung ergibt, dass es sich nicht um eine Fälschung handelt? Dann gibt es halt zukünftig eine Primärreliquie von Jesus, na und? Heureka und lobet den Herrn! Dann lass sie doch eine Kirche drum herum bauen und sich an den Geschäften mit Millionen Pilgern eine goldene Nase verdienen. Wäre doch nicht das erste Mal, und alle sind glücklich und zufrieden!«


  Knut seufzte und verdrehte die Augen.


  »Beati pauperes spiritu.«


  »Herr Gott, jetzt lässt er wieder den Humanisten raushängen! Erklär mir lieber mal, was an einer Primärreliquie so schlimm wäre.«


  Knut beugte sich auf seinem Stuhl nach vorne und sah Thomas in die Augen.


  »Mensch, Thomas, jetzt überleg doch mal! Was würde es denn bedeuten, wenn dies tatsächlich Knochen von Jesus wären? Die ganze Geschichte mit Auferstehung und Himmelfahrt könnte man doch in die Tonne hauen! Es würde bedeuten, dass Jesus ein ganz normaler Sterblicher war, der verwest ist wie alle anderen auch. Es würde bedeuten, dass er nicht von den Toten auferstanden und in den Himmel aufgefahren ist. Die könnten die Bibel umschreiben! Kapiert? Die katholische Kirche und der katholische Glaube wären danach ein Trümmerfeld. Und deshalb muss der Vatikan unter allen Umständen verhindern, dass diese Reliquie bei einer Untersuchung ihre Echtheit beweist! Das Beste ist, man lässt sie verschwinden, und niemand erfährt davon.«


  Thomas rieb sich nachdenklich das Kinn und nickte.


  »Da ist was dran. Wenn man die Sache so sieht…«


  »Glaub mir, der Vatikan sieht die Sache so. Und deshalb glaube ich auch nicht, dass wir lange Ruhe vor denen haben. Die werden alles daran setzen, um an die Reliquie zu kommen.«


  »Dann sollten wir sehen, dass wir sie an einen sicheren Ort bringen«, beendete Karsten die Diskussion. »Thomas, bringen Sie das gute Stück bitte in die Asservatenkammer und sorgen Sie dafür, dass es einen Platz im Tresor bekommt. Ansonsten denke ich, dass sie heute alle mal pünktlich Feierabend machen und sich ausschlafen sollten. Um die restlichen offenen Fragen in diesem Fall können Sie sich in den nächsten Tagen noch kümmern.«


  »Tja, das war's«, beendete Rebecca ihren Bericht und sah Krishna an, der sie genau beobachtete. »Jetzt haben wir also demnächst wahrscheinlich den Papst am Hals. Vielleicht schickt man uns ja auch ein paar Assassinen vorbei, die alle potenziellen Mitwisser zum Schweigen bringen, wer weiß!«


  »Damit macht man keine Scherze«, sagte Krishna ernst und strich ihr eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Ja, du hast Recht. Aber ich bin ein bisschen genervt von diesem ganzen Kirchenkram. Dieser Prälat heute…« Sie schüttelte den Kopf und verzog missbilligend den Mund. »Der hatte das Wort ›homosexuell‹ fast aus seinem Wortschatz gestrichen. Was es nicht geben darf, braucht auch keinen Namen. Dabei wäre es für alle Beteiligten wahrscheinlich besser gewesen, wenn Dario Forza seine Homosexualität ausgelebt hätte, anstatt sich von Schiavo oder sonst wem Schuldgefühle einreden zu lassen und sich in falsch verstandenen Reuegefühlen zu suhlen. Vielleicht wäre dann alles gar nicht so weit gekommen.«


  »Möglich, aber diese ›Was-wäre-wenn-Spielchen‹ bringen doch nichts. Es ist so geschehen, und du wirst nichts mehr dran ändern.«


  »Richtig, ich werde nichts dran ändern können, aber deshalb muss ich es noch lange nicht gutheißen!«, entgegnete Rebecca scharf.


  »Das sollst du auch gar nicht. Aber du könntest die ganze Angelegenheit ein wenig abgeklärter betrachten.«


  »Du meinst wohl abgebrüht! Hat man dir das im Kloster beigebracht?«, fragte sie hitzig und sah ihn herausfordernd an.


  Krishna grinste breit, legte eine Hand in ihren Nacken und zog sie ein Stück näher zu sich heran.


  »Nein, im Kloster habe ich nicht sehr viel gelernt. Außer einer Sache.«


  »Und die wäre?«, fragte Rebecca misstrauisch.


  »Dass ich jetzt ganz genau weiß, dass ich dich heiraten will, so schnell wie möglich.« Seine Stimme klang samtig, und seine Augen strahlten sie an. »Ich finde, wir sollten noch im Mai Hochzeit feiern, was meinst du?«


  Rebecca starrte ihn völlig entgeistert an, machte nach einigen Sekunden entschlossen den offen stehenden Mund zu und schüttelte den Kopf.


  »Nein, das finde ich nicht«, sagte sie dann leise, »ich finde eher, wir sollten überhaupt nicht heiraten.«


  »Wie meinst du das denn jetzt?«, fragte Krishna und ließ ihren Nacken los.


  »So, wie ich's gesagt habe. Ich finde, wir sollten nicht heiraten, das Ganze war eine Schnapsidee. Wir sind doch glücklich so, wie es jetzt ist. Warum sollten wir uns den ganzen Stress antun? ›Liebling, du hast schon wieder unseren Hochzeitstag vergessen. Wenn das noch mal passiert, ziehe ich zurück zu meiner Mutter, die kann sowieso viel besser kochen als du!‹ Den ganzen Krempel können wir uns einfach ersparen. Wir sollten alles lassen, wie es ist. Alles andere wäre völliger Blödsinn.«


  Krishna hatte sie schweigend mit zusammengekniffenen Lippen und vor der Brust verschränkten Armen angesehen. Jetzt stellte er im Schmollton fest: »Du willst mich also schon wieder nicht heiraten!«


  »Was soll das denn heißen? Du hast doch kalte Füße bekommen.«


  »Ach? Im Moment habe ich eher den Eindruck, als hättest du kalte Füße. Richtige Eiszapfen!«


  »Krishna, bitte! Lass uns darüber nicht streiten. Ich gebe zu, ich habe einen Fehler gemacht, als ich dir einen Antrag machte. Im Grunde will ich gar nicht heiraten, nicht wirklich. Und ich glaube, du auch nicht.«


  »Woher willst du das wissen«, grummelte er übellaunig, »kannst du Gedanken lesen?«


  Sie küsste ihn sanft auf die Stirn und lächelte.


  »Deine schon.«


  Gegen seinen Willen musste er zurücklächeln. Versöhnlich zog er sie in seine Arme und drückte sie heftig. Dann lösten sie sich voneinander, und er sagte: »Also gut! Vergessen wir das Thema bis zum nächsten Antrag.« Er gab ihr einen kleinen Kuss auf die Nasenspitze und fragte verschmitzt: »Und was machen wir mit den Ringen? Sollen wir sie bis dahin aufbewahren?«


  Doch Rebecca schüttelte den Kopf.


  »Geht nicht, die hab ich schon versetzt.«


  »Was? Du hast unsere Eheringe versetzt?«


  »Naja, irgendwie haben sie doch jetzt keine Funktion mehr, wo wir doch gar nicht heiraten. Und von Christina weiß ich von diesem Pfandleiher, der ganz gute Preise macht. Sie versetzt da immer den Schmuck, den sie von ihren Verflossenen geschenkt bekommen hat. Also dachte ich, mit dem Geld für die Ringe könnte man was Besseres machen.«


  »Und was willst du mit dem Geld machen?«, fragte Krishna müde, doch Rebecca lächelte nur spitzbübisch.


  »Lass dich einfach überraschen!«


  »Sehr geehrte Damen und Herren, ich begrüße Sie recht herzlich an Bord unserer Maschine und hoffe, Sie werden einen angenehmen Flug haben. Unsere geplante Ankunftszeit in Venedig beträgt neun Uhr. Vor Ort erwarten Sie fünfundzwanzig Grad Celsius und…«


  »Venedig!?« Krishna schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Ausgerechnet Venedig! Auf so eine Idee kannst aber auch nur du kommen!«


  »Was denn, was denn?« Rebecca hatte die Stirn gerunzelt und sah ihn ungnädig von der Seite an. »Wo steht denn, bitte schön, geschrieben, dass man nur nach Venedig fliegen darf, wenn man frisch verheiratet ist? Ich finde, frisch entlobt muss auch reichen!«


  Er grinste.


  »Das ist also der Gegenwert unserer Ringe. Die müssen ziemlich teuer gewesen sein.«


  »Nö. Hat nur für zwei Billigflüge und drei Übernachtungen im Mittelklassehotel gereicht.« Sie grinste zurück und fügte hinzu: »Den Rest darfst du dann gerne übernehmen. Als Kranzgeld sozusagen.«


  »Kranzgeld?«, fragte er misstrauisch. »Was ist denn das?«


  »Paragraf 1300 BGB. Demnach hat die unbescholtene Verlobte, die ihrem Verlobten die Beiwohnung gestattet hat, Anspruch auf eine Entschädigung, das so genannte Kranzgeld, wenn die Verlobung aufgelöst wird.«


  »Das ist jetzt nicht dein Ernst.« Krishna fühlte sich etwas unbehaglich.


  »Doch wirklich, den Paragrafen gibt's tatsächlich. Noch nie gehört? Und der Jüngling staunt und wundert, denn sie klagt auf Dreizehnhundert.« Rebecca schenkte ihm einen Augenaufschlag und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: »Allerdings ist er vor ein paar Jahren gestrichen worden, du kannst also ruhig weiteratmen.«


  »Pfff, ich dachte gerade schon! Und überhaupt, was heißt hier eigentlich unbescholten?«


  »Noch ein Ton, und ich schmeiß dich aus dem Notausgang.«


  »Okay, aber warte damit, bis wir gelandet sind. Und als erste Anzahlung auf dein Kranzgeld würde ich dich heute Abend gerne zu einem mehrgängigen Menü in einem Nobelrestaurant mit Blick auf den Lido oder den Canale Grande einladen. Einverstanden?«


  Er strahlte sie mit einem unwiderstehlichen Lächeln an, und Rebecca nickte amüsiert.


  »Einverstanden, auch wenn du nicht zu wissen scheinst, was Nobelrestaurants in Venedig kosten.«


  »Für das Wohl meiner Ex-Verlobten ist mir nichts zu teuer!«


  Er zog sie lachend in seine Arme und drückte ihr einen Kuss auf das Ohr, bevor er hineinmurmelte: »Auch wenn sie mir noch zehn Körbe gibt.«
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